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Leichen lagen neben verwesenden Tier Skeletten, um die ich einen großen Bogen machte. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe kommen. Daneben kauerten überlebende, verlorene Kinder, die weinend ihren toten Müttern und Vätern die Hand hielten und eigentlich nur nach Hause wollten. Doch sie war nicht mehr da, ihre heile Welt. In ihren kleinen Gesichtern konnte ich die Spuren des Krieges am deutlichsten erkennen. Sie brauchten so dringend Frieden. Betroffen sah ich auf meine eigenen kleinen Kinderhände hinab, die nicht mal mehr die Hände meiner Eltern halten konnten. Weil sie nicht mehr lebten. Ich war ein weiteres, jammerndes Kind und gehörte zu den bettelarmen Menschen, auf der Suche nach Essen und trinkbaren Wasser. Da interessierte es niemanden dass ich Prinzessin Eoliria war. Mein Magen krampfte sich zusammen und ich übergab mich. Mein zerzaustes Haar fiel mir dabei über die Schulter, so dass ich es zurück halten musste. Angewidert brach ich alles heraus, bis nichts mehr kam und ich ließ mich erschöpft auf den Boden nieder. Mit der bloßen Hand wischte ich mir den Mund ab. Ich fühlte mich furchtbar und war voller Angst. Mein von Tränen verschwommener Blick fiel auf den dicken, dunkelgrauen Rauch über den verkohlten Wald meiner Heimat, Gebandlem im Land Usikouvalghi. Abgeworfene Brandbomben waren verantwortlich für die Brände. Dort wo einmal Leben pulsierte, herrschte nun eine karge, tote Wüste, die vor sich hin qualmte. Es war, als ob sogar die Luft vom Rauch ersticken könnte. Doch vorerst verzog sich der Rauch noch nicht, um die Sonne durchscheinen zu lassen. Gewaltige Schlachten zwischen unseren Soldaten und den Kriegern aus Seoret zerstörten fast alles. Überall hinterließen ihre Kämpfe Verwüstung. Häuserruinen. Eigentlich waren es eher große Steinhaufen. Wir konnten zu der Zeit nur davon träumen, einmal Frieden zu haben. Doch aufgeben zählte nicht! Manchmal kamen Menschen vorbei, die sich auf den Weg zur Grenze machten, sie trauten sich durch die Wüste zum Hafen, um das Land für immer zu verlassen. Sie flüchteten.




Eine Muschel im Sand, habe ich gefunden.


Lag so da am Meeresrand,


ich fühlte mich gebunden.


An diesen Ort, wo die Sonne hoch am Himmel stand.


Die kleine Muschel so fein,


berührte meine Seele


und welchen Weg ich auch wähle,


es wird der Richtige sein.


Wie die Muschel aus dem weiten Meer


hier angespült worden ist,


so kam auch ich zufällig her,


und es geschah, was die Welt nie vergisst.
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Ich zuckte heftig zusammen und öffnete meine Augen. Kalter Schweiß lag auf meiner Stirn. Mein Herz pochte, weil ich von dem Alptraum erschrocken war. Immer und immer wieder der gleiche. Beinahe täglich. Er zeigte mich in meiner Kindheit, wo ich dem elendigen Krieg ausgesetzt war. Zum Heulen. Verzweifeln. Noch benommen schaute ich mich in meinem Zimmer um. Es wurde spürbar kühler, eine Windbö schaffte es, durch das geöffnete Fenster durch die Vorhänge zu wehen. Mittlerweile regnete es auch schon wieder. Ich stieß mich mit den Händen vom Fenster weg und drehte die Räder vom Rollstuhl in Richtung Schreibtisch. Ich war schlapp. Wegen der frühen Morgenandacht in unserer Kapelle war ich, auch in der Mittagszeit, oft ziemlich müde. Ich gähnte und rieb mir über die Augen. Es war zumindest eine Erklärung, weshalb ich eingeschlafen war. Ich konnte es nicht ausstehen so früh wach zu sein und jeden Morgen wurden mir außerdem neugierige Blicke zugeworfen, dadurch fühlte ich mich natürlich beobachtet. Ich nahm das Buch zur Hand, welches ich derzeit las und öffnete es. Es war gut, allein zu sein. Ich musste für niemanden lächeln und kein zufriedenes Gesicht auflegen. Wie immer war ich deprimiert und sah in den strömenden Regen draußen und ließ ein paar Tränen rollen. Der Dielenboden knarrte, als ich mich bewegte, um ein Taschentuch vom Tisch zu nehmen. Seufzend schaute ich auf das Bild meines Bruders, das an der hellblauen Wand hing. Ich konnte mich nicht auf das Buch konzentrieren. Also legte ich es wieder weg und starrte auf meine Beine. Ich hasste es, nicht laufen zu können. Dazu fehlte mir Gefühl darin. Wenigstens konnte niemand unter den langen, feinen Kleidern meine krummen, krüppeligen Beine sehen. Außer meine Zofe, die mir in den Morgenstunden beim Ankleiden half. Nur sie hörte mich dann jammern, weil ich nicht einmal allein vom Bett aufstehen konnte. Ich litt unter Depressionen. Ansonsten ging es mir gut. Meine Eltern und ich wohnten im herrschaftlichen Bereich eines wunderschönen, steinernen Schlosses namens Endlemrany, in Usikouvalghis Hauptstadt Gebandlem. Zum größten Teil war es vor allem fruchtbares, flaches Land, viele Wälder, Bäche und Seen. Zum Meer hin lag ein riesiges, heißes Wüstengebiet vor uns, allenfalls wuchsen dort Wüstenpflanzen. Das Volk war fleißig und unsere Wirtschaft florierte, wie mein Vater, Erbprinz Levon von Usikouvalghi, immer sagte. Noch ging es allen gut, es gab nur einen einzigen Grund zur Klage. Die andauernde Bedrohung von Krieg. Deswegen sah mein Vater manchmal besorgt aus, wenn er aus einer Konferenz mit den Regenten sowie Beratern anderer Nationen kam, und sich selbst mit seinen eigenen Experten noch zusammensetzte. Dann zog eine tiefe Falte quer über seine Denkerstirn. Die Spitzengardinen am Fenster wehten erneut im Wind. Ich hatte vergessen es zu schließen. Ein schrilles Geräusch ließ mich zusammenfahren. Der Alarm! Erschrocken schaute ich zum Fenster. Ich lauschte gespannt. Nicht schon wieder, dachte ich und hoffte dass es nichts Ernstes war. Es hatte in den vergangenen Monaten häufiger, beinahe wöchentlich solchen Alarm gegeben. Es machte mir große Angst. Vor kurzem hatten einige unserer Soldaten Terroristen aus den Kriegstruppen der Seoreter festgenommen. Nicht auszudenken, was alles hätte geschehen können, wenn diese Attentäter sich unbemerkt in Gebandlem eingenistet hätten. Ich hatte Angst wegen Ihnen meinen Familie zu verlieren. Sie waren eine ernste Bedrohung! Für das gesamte Volk. Es war Jim, der an der Tür klopfte und mich aus meinen Gedanken riss.


"Warum geht der Alarm?", fragte ich und konnte in seinem Gesicht erkennen dass er gehofft hatte diese Frage nicht hören und beantworten zu müssen, also seufzte er ergeben.


Seine Sommersprossen auf den Wangen wirkten gerade nach meiner Frage ziemlich traurig.


"Es wurden angeblich feindliche Ausländer gesichtet. Genaues weiß ich noch nicht", antwortete er.


"Wirst du mich auf dem Laufenden halten?", fragte ich ängstlich.


Er nickte.


"Möchten eure Hoheit in die Gesellschaft der Gnädigen Frau Mutter gebracht werden? Sie hat nach ihrer Tochter verlangt", fragte er dann, und ich wusste, dass er die Stimmung wieder herstellen wollte.


Ich lachte.


"Das ist sehr freundlich von Ihnen Jim. Ich freue mich wirklich von Ihnen hinab gebracht zu werden um meiner Mutter Gesellschaft zu leisten." Ich spielte mit und schnippte mit dem Finger, um zu verdeutlichen, dass er mich bitte schieben sollte.


Manchmal machten wir halt alberne Scherze. Denn normalerweise gab es keine Floskeln des Adels zwischen Jim und mir.


"Das ist echt lieb von dir, Jim. Danke", fügte ich in einem normalen Ton hinzu.


Jim grinste breit, dennoch erkannte ich über seinen hellen Gesichtszügen einen Funken Mitleid mit mir huschen. Dann brachte er mich zu meiner Mutter. Immer wenn ich irgendwohin wollte schob er mich. Er trug mich auch wenn es sein musste. Er war nur für mich ins Schloss geholt worden. Die Sirenen im Hintergrund waren leider noch nicht abgeklungen.


In der großen, uralten Schlossküche hielt Mutter eine Tasse warmen Tee in ihren Händen und lehnte dabei an der gemauerten Wand. Sie trank einen Schluck und blickte zum Fenster hinaus. Der Tee würde auch mir wohlige Wärme im Körper verbreiten und gut tun, dachte ich. Ob meine Mutter mir von ihrem Gespräch mit Vater erzählen würde? Davon, dass er mich ins Kloster schicken wollte, falls ich keinen Ehemann fand. Ich würde ihr erzählen, dass ich nicht von zuhause weg wollte. Es duftete nach geröstetem Brot und Kaffee. Auf dem Tisch lag dunkle Schokolade. Mutter eilte auf mich zu. Sie hielt mich eine Weile fest umarmt. Ich schob sie sanft von mir weg. Auch in aller Liebe zu meinen Eltern, doch zu viel Nähe erdrückte mich. Gekränkt wandte sie sich wieder ihrer Tasse Tee zu und sah in Jims Richtung, mit einer Geste bedeutete sie ihm, zu gehen. Sie sprach ungern mit den Angestellten. Unser gesamtes Hauspersonal war jedoch längst daran gewöhnt. Jim verbeugte sich also und kehrte uns dann den Rücken, um aus dem Zimmer zu verschwinden. Für Mutter galt eine strenge hierarchische Ordnung. Ganz oben standen natürlich meine Eltern, Fürstin Aredechne und Kronprinz Levon. Sie waren als Hoheitliche Herrschaften an erster Stelle, darunter dann ich, Prinzessin Eoliria. Danach der Hauslehrer, unsere Diener und die Hausfrau Marga. Marga stand dem gesamten Hauspersonal vor. Sie erhielt ihre Anweisungen direkt von Mutter und organisierte dementsprechend die täglichen Abläufe im Haushalt. Außerdem hatte sie mich mit großgezogen. Ich war immer gerne hier unten in der Küche gewesen, sie war gemütlich mit großen Fenstern. Doch es wunderte mich, dass Mutter jetzt hier ihre Zeit vertrieb. Einzelne Blätter flatterten draußen zu Boden, manche wirbelten durch die Luft. Die Bäume bogen sich im Wind, der an den Fensterläden rüttelte. Es zogen dunklere Wolken auf und am Horizont hinter den Bäumen schienen die letzten Sonnenstrahlen hindurch. Ein Sturm kündigte sich an. Mutter beobachtete unsere Marga im Garten dabei, wie diese eilig die Wäsche von der Leine abhängte. Wahrscheinlich überlegte sie gerade, Marga gleich zu bitten, beim Koch noch ein süßes Dessert in Auftrag zu geben. Karamell vielleicht und Kakao. Meine liebe Mutter würde niemals selbst in der Küche etwas Essbares zubereiten. Jedenfalls erwarteten wir für morgen Mittag Besuch. Alle Angestellten im Schloss waren beschäftigt den nächsten Tag zu planen. Ich schniefte bei diesem Gedanken mit der Nase. Mutter drehte sich sofort zu mir um, schaute mich an, und zog ihre Augenbrauen demonstrativ hoch. Sie hasste es wenn ich die Nase schniefte. Als eine Frau von der feinen Gesellschaft gehörte es sich nicht. Meine Mutter wollte morgen natürlich glänzend dastehen. Die Nachbarn vom weiter östlich abgelegenen Mühlenhof, Charlotte Knesen und ihr Sohn Henrie, waren zum Essen eingeladen. Mutter wollte Frau Knesen dazu überreden, mich mit Henrie zu verheiraten. Er war meine letzte Chance auf dem Heiratsmarkt. Immerhin war der junge Mann schon vierundzwanzig Jahre und noch nicht verlobt. Ich konnte ihn eigentlich nicht leiden, weil er arrogant war. Wenn ich an diese Hochzeit mit Henrie dachte, ging es mir richtig schlecht. Sicher war er nicht der Schwiegersohn, den man sich wünschen würde, meinte Mutter. Henrie war nicht standesgemäß, aber er hatte gute Manieren und er würde bestimmt die Waffenfabrik seines Vaters übernehmen und diese eines Tages führen.


"Henrie Knesen ist wenigstens schlau genug, das Vermächtnis an zu treten das du in Zukunft erben würdest, sobald ihr verheiratet seid," meinte Mutter nebenbei.


Ich bezweifelte diese Intelligenz, behielt es aber für mich. Er hätte von seinem Elternhaus her sowieso schon ausgesorgt. Es konnte nicht der Grund sein mich zu heiraten. Zusätzlich bekäme er jedoch einen Adelstitel. Ich vermutete, dass dies sein Ziel war. Obwohl wir noch nicht viel zusammen gesprochen hatten, schon gar nicht über die Liebe, wusste ich, dass er mich nicht liebte. Aber wer redete schon von Liebe? Solche starken Gefühle würde ich sowieso nie bei einem Mann auslösen, das war mir klar. Ich durfte nicht zu viel erwarten. Wenn mich überhaupt einer nahm, wenn ich nicht als ein missgestaltetes, von allen verachtetes Mauerblümchen mein Leben allein verbringen wollte, musste ich mit dem zufrieden sein, was für mich erreichbar war. Also vielleicht Henrie. Vielleicht würde ich ihn ja lieben können? Irgendwie. Oder auch nicht.


Mutter seufzte. Als hätte sie meine Gedanken hören können. Es war eine Zwickmühle, für mich und für Mutter. Eine andere Wahl an jungen Männern gab es nicht mehr. Sie alle hatten abgelehnt mich zu heiraten. Mit den Händen rieb ich über mein Gesicht, beinahe wäre ich in Tränen ausgebrochen. "Wenn sie auch nicht adelig sind, so schlecht sind die nicht. In erster Generation war es Herrn Knesen gelungen ein Unternehmen zu gründen, welches Waffen herstellte. Ganz Gebandlem spricht von dieser Familie. In gewisser Weise sind sie die berühmtesten Leute in der Stadt, nach uns," Meine Mutter redete sich die Situation schön.


"Ich weiß," erwähnte ich gelangweilt.


Die Betonung lag auf nach uns.


Mutter sah mich an und nickte. Alles kam nach uns.


Der König von Usikouvalghi, Issknossen sowie Persquhada, mein Großvater väterlicherseits, hatte sämtliche Kriegswaffen und Flotten noch vor seinem Tod bei Familie Knesen in Auftrag gegeben. Ihren Wohlstand hatten sie selbst erarbeitet, mit viel Mühe und Fleiß. Sogar Charlotte trug zum Reichtum bei, indem sie die Korrespondenz der Firma leitete. Aber meine Mutter würde dies niemals tun, dafür hatte mein Vater, der demnächst König werden würde gesorgt. Damen wie Mutter und ich es waren, arbeiteten nicht. In Mutters Familie war es auch schon so gewesen. Geld war niemals ein Thema, es war einfach da. Uns fehlte es an nichts. Tagtäglich lebten wir von vom Koch zubereitet, edelsten Kreationen. Der Schneider fertigte uns wunderschöne, seidene Kleider mit Spitze und Anzüge. Es war nichts Besonderes, weil es immer so war. Ich hatte der Heirat mit Henrie zugestimmt, weil ich mir in Wirklichkeit erhoffte, damit etwas mehr Leben ins Leben zu bekommen. Ich mochte Henrie nicht, aber genau dies würde mir Aufregung bringen. Denn ich wollte mehr im Leben als nur Prinzessin Eoliria zu sein. Letztendlich hatte ich auch keine große Wahl. Wenigstens war Henrie attraktiv und hatte markante Gesichtszüge.


Ich konnte froh sein einen Ehemann gefunden zu haben. Ob es die richtige Entscheidung war?


"Mir macht das ganze Angst, vor allem die Zukunft."


"Kopf hoch, es wird schon werden," unterbrach Mutter meine Grübelei.


Es klang hoffnungsvoll. Doch sie wusste ja nicht, dass ich nicht ins Kloster wollte. Mir machte es Angst nicht mehr zuhause zu sein, getrennt von meinen Eltern. Eigentlich war es natürlich irgendwann zu gehen, ein eigenständiges Leben zu führen. Doch in meinem Fall fiel es mir sehr schwer mich mit diesem Gedanken anzufreunden. Schweigend saßen wir da. Ich schaute auf meine verhassten Beine und seufzte. Meine Mutter hing ebenfalls ihren Gedanken nach. Sie unterbrach allerdings die Stille um mir etwas mitzuteilen.


"Wenn es zur Hochzeit zwischen dir und diesem Henrie kommt, wird Vater wohl eine sehr große Mitgift beisteuern. Es soll dir auch in Zukunft nicht an Geld mangeln."


Ich sah sie verwundert an und überlegte nur kurz, ob ich eine Ahnung davon hatte, was es bedeutete, etwas nicht haben zu können, was ich begehrte.


"Wahrscheinlich würde es ohne ausreichend Geld für Charlotte gar nicht erst infrage kommen eine Hochzeit nur zu überdenken. Es war mir nämlich zu Ohren gekommen, Charlotte sei habgierig. Und immerhin geht es hier um ihren Sohn. Sie könnte daraus Gewinn ziehen." Mutter verdrehte die Augen, als sie von Frau Knesen sprach und mit einem abweisenden Hand winken zeigte sie mir was sie von ihr hielt. "Henrie muss natürlich unseren Namen annehmen!" Wieder hörte ich sie seufzen und es musste ihr bewusst sein, dass dies ziemlich teuer würde.


Sie lief aus der Küche hinaus und ich bemühte mich schnell genug hinterher zu rollen. Im Salon angekommen, setzte Mutter sich an den gemauerten Kamin, während ich mich selbst in Position brachte. Sie schaute mich mitleidig an. Jim hatte sie jedenfalls schon weggeschickt. Sie rief nach Marga, und wärmte ihre immer noch kalten Hände.


"Der Küchenjunge, Lian, der soll hinaufkommen! Er soll Eoliria schieben. Ich kann es mir nicht mehr mit ansehen, wie meine Tochter sich abmühen muss", sagte sie als Marga schnaufend, mit hochroten Gesicht den Salon betrat.


"Ach, es ist nicht nötig, Marga. So bekomme ich wenigstens ein paar Muskeln in den Armen", lehnte ich ab und sah meine Mutter vorwurfsvoll an.


Mutter war herrisch zu den Angestellten, aber sie hatte wenigstens immer eine freundliche Stimme. Diese Stimme war der einzige Grund, weshalb man ihr die herrische Art nicht übelnahm.


Marga schaute verständnislos von mir zu Mutter und wieder zurück, und zog sich dann schnell zurück.


Meine Mutter betrachtete ein Bild, das auf dem Kaminsims stand und mich mit meinem Vater beim Angeln abbildete.


"Da warst du noch ein kleiner fröhlicher Fratz. Süß und unschuldig, weit entfernt von der Sorge wer dich einmal heiraten und was aus dir werden wird", sagte sie monoton.


"Ich würde es auch ohne einen Ehemann schaffen." Davon war ich überzeugt.


Doch ich beugte mich hauptsächlich dem Willen meiner Eltern, abgesehen davon würde der Alltag nicht mehr so glatt sein. Das Leben würde mir etwas Stirn bieten.


"Das redest du dir nur ein. Vater und ich wollen, dass du glücklich bist. Jede Frau braucht einen Ehemann!" Sie war entsetzt.


Ihr Blick war nach vorn aus dem Fenster hinaus gerichtet. Ich wusste, dass es ihr nicht leicht fiel, ihre Gefühle auszudrücken.


"Ich kann nicht glauben, dass das Glück einer Frau von einem


Mann abhängig sein soll!"


Mutter rümpfte jetzt selbst die Nase, obwohl sie es hasste, ein Fall von verletztem Stolz und ihre Augen funkelten wütend.


Innerlich wich ich einen Schritt zurück. Wir hatten derzeit nicht viel worüber wir sprechen konnten. Nicht einmal über den Alarm, der mir so große Angst machte. Meist endete es im Streit. Schweigend blickte ich nach draußen. Die Äste und Blätter bildeten ein Dach über der Terrasse. Ich wusste, dass es jetzt besser war sie allein zu lassen. Schwerfällig rollte ich hinaus ohne ein Wort. Meine Mutter war sicher traurig darüber, aber sie hielt mich nicht auf.


Wieder hörte ich draußen die Sirenen. Ob Mutter sich deswegen auch Sorgen machte?


Es war nicht immer einfach mit meinen Eltern zusammen zu leben. Ich genoss es jedenfalls, viel allein zu sein und fühlte mich nicht einsam. Vater und Mutter waren häufig auf politischen Versammlungen und reisten dafür in der Welt herum.


Es war schwierig zwischen uns geworden, seit dem Tod meines Bruders Prinz Myro Orfrael. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, doch ich behielt die Contenance, denn es lag schon dreizehn Jahre zurück, und war furchtbar genug gewesen, jetzt mussten meine Tränen nicht mehr sein. Wenn ich weinte, dann erlaubte ich es mir nur allein in meinem Zimmer. Ich sah Mutter jeden Tag den Schmerz an. Sie sollte nicht auch noch traurig sein, weil ich es war. Als ich die aus Holz gefertigte Flügeltür erreichte, drehte ich mich noch zu ihr um. Sie stand ruhig da und blickte mich mit traurigen Augen an. Ich wartete darauf dass sie etwas sagen würde, doch ich sah ihr an dass sie zögerte und letztendlich blieb sie still. Es fiel mir nicht leicht die schwere Holztür zu öffnen, da ich kaum Kraft in den Armen hatte, doch ich schaffte es. Auf dem Flur angekommen wollte ich zuerst mit meinem goldenen Glöckchen Jim herbei bimmeln. Aber ich ließ es bleiben. Ich rollte nicht zu ihm, um mich in mein Zimmer, die Treppen hinauf in den zweiten Stock, zurück bringen zu lassen. Stattdessen blieb ich im Flur und steuerte auf den verglasten Erker zu.


Aus dem Esszimmer, nebenan, wurde ich vom Klappern der Teller, die Mailooney auf dem Tisch für das Mittagessen verteilte, abgelenkt. Ich vernahm wie das Silber poliert, und wie die Karaffen mit Wasser aufgefüllt wurden. Ich hörte unsere Angestellten Sue und Mailooney kichern und tratschen. Die beiden Dienstmädchen waren leider nicht immer konzentriert bei der Arbeit. Ich hatte nie einen Draht zu ihnen gefunden. Mutter wurde sicher gerade rot vor Wut, wenn sie das genau wie ich hörte. In ihrem Gesicht würden Flecken entstehen und ich wusste, dass sie mit Marga sprechen würde, die Mädchen zu maßregeln. Zuerst war sie dagegen gewesen die beiden im Schloss helfen zu lassen, da es aber Margas Nichten waren, hatte sie sich bereit erklärt es zu versuchen. Unsere resolute Hausfrau arbeitete schon zwanzig Jahre im Schloss und würde schon für Ordnung sorgen.


Am anderen Ende des Flures öffnete sich eine Tür und Marga kam schnellen Schrittes heraus, sie rannte fast schon auf mich zu, dass es nur so hallte. Ich war direkt neben dem Esszimmer. Marga lächelte mich wie sie es immer tat, freundlich an. Dann drückte sie die Türklinke herunter und stieß die Tür auf. Mit den Händen in die Hüfte gestemmt stand sie vor den Mädchen im Raum. Ich sah Marga ihre kaum zu unterdrückende Wut an, denn ihre Nichten arbeiteten ja nicht! Beide gafften aus dem hohen Sprossenfenster und winkten schüchtern nach draußen. Schnaubend klopfte Marga fest an den Türrahmen. Sofort begriffen die beiden, dass sie erwischt waren, und drehten sich synchron um. Sie huschten schnell wieder zurück an die gestellten Aufgaben. Mailooney warf mir einen grimmigen Blick zu. Sie dachte bestimmt ich hätte die beiden verraten. Ich grinste schadenfroh, weil ich beide nicht mochte. Dass es auf Gegenseitigkeit beruhte, bekam ich oft genug zu spüren. Ich hatte beide über mich reden gehört und es waren nicht gerade freundliche Worte gewesen.


Alle unsere Dienstboten und Zimmermädchen mussten den Anordnungen von Vater und Mutter oder Marga unverzüglich, nach besten Kräften und ohne jeden Widerspruch Folge leisten. Ich hatte nur Jim. Und Nubenda. Sie war mir morgens behilflich, wählte den Schmuck für mich aus, bereitete meine Garderobe vor, frisierte mich jeden Morgen und übermittelte mir die neuesten Botschaften vom Schlosshof. Wenn ich es wünschte war sie meine Gesellschafterin. Aber meist zog ich ihr Jim vor.


"Hat sie jetzt etwa die Augen rollen lassen?", fragte Marga und sah mich an.


"Schämen sollte sie sich! Aber diesmal lass ich noch mal Gnade walten", fügte Marga zu, bevor sie sich zum Gehen abwandte.


Sie wollte kein weiteres Aufsehen darum machen.


Später saß Mutter schon am Tisch, als Jim mich in das hergerichtete Esszimmer schob. Sie blickte kurz auf. Ich sah ihr sofort an, dass sie über das gestrige Gespräch mit meinem Vater nach gedacht hatte. Mit mir hatte sie leider nicht darüber gesprochen. Doch gestern Abend, als ich von den Ställen zurück gebracht worden war, belauschte ich meine Eltern. Nun sah Mutter jedenfalls ziemlich verdrossen aus. Ich wusste, Vater verlangte, dass ich das Land verließ, wenn Henrie Knesen mich nicht heiraten würde. Er wusste, dass ich bereit war Henrie zum Mann zu nehmen, doch wie würde er sich entscheiden? Ich wusste selber nicht genau was ich von den Erwartungen meines Vaters halten sollte. Nur eines, ich wollte nicht weggesperrt werden in ein Kloster! In Gedanken versunken, merkte ich nicht direkt, wie Vater den Raum betrat, und mich einen Augenblick beobachtete. Er räusperte sich als er näher kam und sich auf seinen Stuhl setzte. Ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen. Liebevoll nahm er die Hand meiner Mutter und küsste sie. Ich sah meinen Vater an. Sein offener, treuer Blick aus grünen Augen, hatten schon viel von der Welt gesehen. Er war groß und kräftig. Mit seinem schwarzen Haar, an den Schläfen schon silbrig, saß er gut gekleidet in seiner dunkelblauen Uniform vor mir, wie ein Felsbrocken den nichts umwerfen konnte. An seinen Brusttaschen waren vier Abzeichen angenäht, die seinen Rang als Generalleutnant und Vizeadmiral verdeutlichten. Er diente hingebungsvoll seinem Land Usikouvalghi, welches von unseren Vorfahren erobert worden war und Issknossen, sowie dem Hoheitsgebiet Persquhada, der Heimat meiner Großeltern. In seinem Amt als König, würde er sogar der oberste General und Admiral. Man hatte schon miteinander gesprochen und die alten Berater und Premierminister waren sich einig geworden, wie vorgegangen würde, wenn mein Vater gekrönt würde. Gerade zu dieser Zeit, in der sich ein Bürgerkrieg im Ausland, in Seoret anbahnte.


"Wenn unsere Monarchie sich durch meinen Amtseintritt zum König ändern wird, wird die Politik sich ebenfalls ändern! Es ist besonders gefährlich weil in Seoret unruhige Zeiten herrschen", mein Vater unterbrach die Stille im Raum.


Gespannt sah ich ihn an.


"Gibt es Neuigkeiten?", fragte Mutter.


"Nein", antwortete Vater und sprach weiter.


"Trotzdem müssen wir äußerst vorsichtig sein. Auf eine Veränderung wie die wenn ich König werde, reagiert Patin Gatarak sehr gereizt." Vater musste es wissen, denn er hatte den seoretischen Präsidenten bereits kennengelernt.


Nicht gerade von dessen bester Seite. Wenn Länder wie unsere mächtig waren, konnten sie natürlich eine Gefahr für Gatarak darstellen. Ich wusste es nicht genau, doch ich vermutete, dass ein lange zurück liegender Streit in der Politik der Auslöser für die Wut Gataraks verantwortlich sein könnte. Es musste den Diktator des Landes Seoret fürchterlich aufregen. Und Diktator war in meinen Augen noch untertrieben. Ich schauderte beim Gedanken an diesen Menschen. Denn wenn es stimmte was erzählt wurde, litten die Menschen in Seoret furchtbar unter der Gewaltherrschaft von Gatarak. Wer sich weigerte ein Soldat von Gatarak zu werden, wurde festgenommen oder direkt ermordet. Deswegen versuchten die Menschen sich zu wehren.


"Patin Gatarak ist unberechenbar!", sagte Vater.


"Wird er uns angreifen, Vater?"


"Wir sind auf seoretische Attacken vorbereitet, aber wann, oder ob er angreift, wissen wir noch nicht."


"Aber nicht hier? Bei uns?!" Mutter war entsetzt, als hätte sie noch nie die Sirenen gehört, die uns ständig warnten.


Zum Glück war es bisher nur bei Alarm geblieben.


"Stehen unsere Chancen denn gut einen Krieg zu gewinnen, Vater?", mit dieser Frage sprach ich aus, was offenbar keiner der beiden sich traute, nur zu denken.


Mutter blieb der Mund offen stehen und Vater legte seinen


Suppenlöffel neben den Teller.


"Die Streitkräfte von Issknossen und Persquhada konnten bisher durch kluge diplomatische Manöver friedliche Lösungen herbeiführen", er gab mir keine richtige Antwort.


"Tatsächlich hatte Gatarak seinen Außenminister samt Gefolge per Schiff zum König gesandt, mit der Bitte ihnen Kriegswaffen zu verkaufen. Natürlich hatte Großvater, noch zu Lebzeiten, dies abgelehnt. Die Seoreter mussten also wieder von dannen ziehen. Glaubst du das Gatarak diese Absage einfach so akzeptiert?" Ich schlug meine Augen sofort nieder.


In Vaters Blick lag Interesse für mich. Er hatte bestimmt nicht damit gerechnet, dass ich etwas wusste. Ich sprach einfach weiter.


"Dieser Patin Gatarak missbraucht seine Staatsmacht! Er unterdrückt sein Volk. Zu harte Gefängnisstrafen und Folter stehen bei denen an der Tagesordnung. Der Bürgerkrieg beginnt, es dauert doch schon ewig dort, das die Menschen sich wehren müssen!", ich war wütend und redete mich in Rage.


Mutter wollte etwas sagen, doch Vater hob seine Hand. Sie blieb still.


"Was ist eigentlich der Grund für die Sorge, Gatarak könnte uns angreifen?" Ich hatte es nie gefragt und wollte eigentlich nur eine Bestätigung für meine eigene Vermutung.


"Ich möchte nicht mit Dir darüber sprechen Eo. Vielleicht erfährst du den wahren Grund irgendwann. Gatarak kann uns jedenfalls nur auf dem Meeresweg erreichen und es würde Wochen dauern bis sie hier wären um anzugreifen!", erklärte Vater.


"Was wenn sie längst seit drei Wochen unterwegs sind und morgen früh stürmen?! Die kündigen sich nicht an Vater!"


"Wir sind dementsprechend aufgerüstet und bereit. Genug jetzt!" Er war gereizt.


Wie konnte ich so unsensibel sein? Und wie konnte ich nur so ungezähmt mich in diese Dinge einmischen, es ging mich einfach nichts an. Oder? Ich war selbst überrascht, Mutter würde mich sicher deswegen später noch sprechen. Vater wollte sicher nicht an Kriege denken, die ihm Sorgen bereiteten. Treu schaute er Mutter an und strich ihr zärtlich über die feingliedrige Schulter und endlich sah ich wieder sein gütiges Lächeln über den Mund huschen. Er umarmte Mutter. Nach all den Jahren war die Ehe meiner Eltern immer noch intakt und sie stritten nie. Manchmal erzählten die beiden mir wie es damals war, und ich hatte immer das Gefühl das sie sich gerne erinnerten. Meine Großeltern König Richard und Großherzogin Clarence von Issknossen-Persquhada eröffneten Vater in seinen jungen Jahren eines Tages, eine liebenswerte Fürstentochter namens Aredechne von Hannesdover in Wumstaral wäre nach Gebandlem gezogen. Sie besuchte ein Elite Internat für Mädchen, und als das Studium beendet war, hatte man veranlasst Aredechne und Levon bekannt zu machen. Aredechne stammte einer Fürstenfamilie ab, deren Stammbaum bis ins zwölfte Jahrhundert zurückreichte, Fürst Ernest von Fradüdorf in Hannesdover und seine Frau Fürstin Ira von Altenland zu Fradüdorf, beide aus Wumstaral, waren meine Großeltern, mütterlicherseits.


Wie hätte mein Vater Aredechne nicht zu seiner Frau nehmen können? Mutter war sehr schön und klug. Die Liebe kam mit der Zeit. Ich war mir sicher, dass Mutter ihn liebte. Ich konnte es spüren, denn immer wenn sie beisammen standen, legte sie ihre kleine Hand an sein Herz, als wäre es das letzte Mal, dass sie es pochen fühlte, ohne jeden Zweifel wollte sie ihm nah sein. Mein Vater besprach viel mit Mutter, und viele Entscheidungen wurden gemeinsam gefällt. Er weihte sie in seine größten Aufgaben mit ein. Aber das letzte Wort hatte natürlich immer Vater.


Am nächsten Tag kamen also die Knesens. Ich sah sie vom Fenster aus. Ein Butler war Frau Knesen behilflich aus der wirklich prächtigen Kutsche zu steigen. Hinter ihr sah ich diesen Blondschopf Henrie. Arrogant schaute er auf den Schlossgarten. Als hätte er es am Mühlenhof noch schöner. Als der Diener ihm einen freundlichen Gruß zukommen ließ, wies Henrie ihn einfach ab. Charlotte Knesen wedelte aufgeregt mit der Hand. Sie hatte meine Mutter am Torbogen entdeckt. Das konnte ein heiterer Nachmittag werden. Ich hörte, wie das Personal drinnen etwas hektischer wurde. Daher hatte ich mich schon vorher in mein Zimmer verzogen, um der Hektik zu entgehen. Ich wollte dem ganzen was heute auf mich zukommen würde, entkommen so lange es möglich war. Natürlich hatte ich Angst und noch etwa zwei Minuten Zeit, bis Jim auftauchen würde um mich zu holen. Ich hoffte trotzdem inständig dass Henrie heute zusagen würde.


Er wollte mich eigentlich nicht heiraten. Ich wusste es genau. Auf dem letzten zurückliegenden Sommerball hörte ich, wie Henrie zu einem anderen jungen Mann sagte, dass er mich nicht leiden konnte und das er mich bedauern würde. Ich wäre nur ein elendiger Krüppel, einzig mein Erbe interessierte ihn. Heulend hatte ich mich tagelang in meinem Bett verkrochen, tief getroffen. Es entsprach leider der Wahrheit. Ich hasste mich selbst und meinen Körper erst recht. Henrie war seither für mich der Mistkerl. Ich sagte damals zu Jim, dass er dafür sorgen sollte, dass Henrie den Ball sofort verließe. Ich wollte ihn nicht mehr sehen. Aber das war lange her. Heute war der Tag, an dem unsere Familien ein Datum aussuchen wollten an dem die Trauung vollzogen würde. Sie hatten auch vor über die Adoption eines Kindes zu sprechen, da ich keine eigenen Kinder bekommen würde. So sehr ich Henrie hasste, dennoch wollte ich ihn heiraten. Es war meine einzige Chance ein halbwegs normales Leben führen zu können. Um keinen Preis wollte ich ins Kloster gehen, es schmerzte mich zu sehr, es wäre der endgültige Beweis dafür, dass ich eine Versagerin war, die zu nichts taugte. Energisch strich ich über mein Lieblingskleid, welches ich heute zum Tragen ausgewählt hatte. Es war ärmellos, mit feiner, weißer Spitze. Das Kleid war wie eine Rüstung für den Kampf, ich musste ihn nur gewinnen. Ich sah in den Spiegel. Meine Haare waren durcheinander gekommen. Nubenda wollte sie morgens zusammenflechten und feststecken, doch ich hatte meine Haare lieber offen gelassen. Sie fielen mir leicht gewellt über die Schultern. Nun kämmte ich sie noch einmal durch und legte sie zusammen. Die letzten Tage hatte ich viel Zeit in den Ställen verbracht, weniger auf den Weiden. Ich liebte den Duft vom alten Leder der Sättel. Daher hatte ich nicht besonders viel Sonne ab bekommen. Meine Haut war blass, aber ebenmäßig. Ich hatte die grünen Augen meines Vaters geerbt, und die hellbraunen Haare meiner Mutter. Außerdem war ich zierlich und eher klein. Es lag nicht daran, dass ich nicht hübsch genug gewesen wäre um verheiratet zu werden. Es lag an meinen Beinen. Krumme und schief verwachsene Beine. Davon war ich überzeugt. Jim schob sich durch die Tür und sah mich erwartungsvoll an.


"Bist du bereit?", fragte er.


"Ja", sagte ich, und er kam auf mich zu.


Als er den Rollstuhl bewegte, kam mein Kleidersaum unter eines der vorderen Räder, so dass es riss. Verdammt. Ich konnte mir nur zu gut das Gesicht meiner Mutter vorstellen, wenn sie es entdeckte. Ausgerechnet heute. Zeit zum Umziehen hatte ich nicht mehr. Wie peinlich.


"Das tut mir leid." Jim zuckte schuldbewusst die Schultern.


"Tut es nicht, sonst hättest du besser aufgepasst", meckerte ich.


Schweigend schob er mich über den Flur, bis zur Treppe. Dort hob er mich auf seine Arme und trug mich hinunter. Ich hasste es so sehr nicht selbstständig die Treppe hinunter zu können. Aber ein Hilfsmittel für mich zu bauen, auf diese Idee waren meine Eltern nicht gekommen. Vielleicht lohnte es sich nicht? Ein dicker Kloß schmerzte sofort in meinem Hals und ich fühlte heiße Tränen in meinen Augen. Es tat mir sehr weh, wenn ich so etwas dachte. Doch leider konnte ich diese Gedanken nicht kontrollieren. Sie kamen zwischendurch immer wieder. Ich drückte die Tränen weg und versuchte den Kloß runter zu schlucken und meine Traurigkeit zu vergessen. Ich riss mich zusammen, denn ich hörte bereits Charlotte Knesen laut staunend über den gedeckten Tisch sprechen.


"Das ist aber ein wirklich schöner Tisch, sie haben sich so viel Mühe gegeben." Ihre Stimme war mir persönlich zu laut, vor allem zu hoch.


"Nun, ich habe ein nettes Menü für sie ausgewählt, bitte nehmen sie beide Platz." Hörte ich Mutter sagen.


Je näher Jim mich dem Eingang entgegen brachte, desto hektischer wurde mein Atem. Ich versuchte die Luft anzuhalten und hoffte, dass ich keine roten Flecken bekam.


"Atmen, Eo", versuchte Jim mich zu erinnern.


Vor der Tür stoppte Jim. Er trat vor. Ich nickte ihm zu, holte tief Luft und er öffnete die Flügeltür. Am liebsten wäre ich abgehauen. Zu dumm nur das ich es nicht konnte.


Alle drei saßen am Tisch und schauten zu uns herüber. Henrie erhob sich als Erster. Er war ein Gentleman, doch ohne ein Lächeln für mich übrig zu haben, kam er auf mich zu. Jim schob mich ein Stück weiter in den Salon hinein. Trat dann respektvoll zur Seite, um Henrie Knesen passieren zu lassen. Mein eventuell zukünftiger Bräutigam sah mich verachtungsvoll an. Ich wusste wirklich nicht ob ich es schaffte ihn zu überzeugen mich zu seiner Frau zu nehmen.


Die Dienstmädchen Mailooney und Sue standen mit am Tisch und sahen gespannt zu mir und Henrie, wie er sich tief vor mir verbeugte und mir richtig widerwillig die Hand hin reichte. Er ließ mich spüren, dass er mich nicht leiden konnte. Ich fügte meine Hand in seine. Ein Zucken durchfuhr ihn. Er sah aus, als wäre er aus gefrorenen Eis, als er wieder aufsah.


"Guten Tag, Prinzessin Eoliria. Ich habe die Ehre", begrüßte er mich und war, für mich gut erkennbar, alles andere als erfreut.


Jim und ich wechselten einen kurzen Blick, dann schob mich Jim zum Tisch, während Henrie meine Hand hielt und neben mir herging. Mutter und Frau Knesen waren mittlerweile auch aufgestanden um mich zu begrüßen.


"Guten Tag, Prinzessin Eoliria", säuselte Frau Knesen lächelnd, während sie vor mir knickste.


"Schön, dass Sie hier her kommen konnten. Ich freue mich, Sie begrüßen zu dürfen", sagte ich und schaute dabei ihren Sohn an, um auch ihm meinen Gruß zukommen zu lassen.


"Mutter", fügte ich hinzu und versuchte ebenfalls so strahlend wie möglich zu lächeln.


Jim schob mich zu meinem Platz, und Mailooney nahm den Stuhl beiseite. Dabei stieß sie gegen mein Bein. Erschrocken fuhr ich zusammen. Ich schaute sie wütend an. Das Biest hatte es mit Absicht getan. Ich sah wie sie sich ein gemeines Grinsen verkniff und ich wusste, dass sie meinem Ansehen bei den Knesens schaden wollte.


"Oh, das tut mir leid. Es wird nicht wieder geschehen," flötete sie.


Henrie schüttelte den Kopf und ich hörte ein seltsames Schnalzen aus seinem Mund. Frau Knesen schien empört über Mailooneys Missgeschick, aber sie hielt sich zurück. Nicht ihre Angelegenheit.


Mutter gab den Angestellten ein Zeichen den Salon zu verlassen. Als sie gegangen waren, lehnte ich mich zurück und schaute aus dem Fenster. Draußen sah ich nichts als dichten Nebel.


Frau Knesen begann ein Gespräch mit Mutter. Dabei ließ sie immer wieder ihren Blick durch den Salon umherschweifen, wenn Mutter etwas sagte. Meinem Urteil nach erkannte ich in ihren Augen Eifersucht und Missgunst. Ich beteiligte mich nicht weiter am Gespräch, sondern tat es Henrie gleich. Er starrte eher Löcher in den Raum, wich dabei meinen Blicken möglichst aus und fühlte sich sichtlich unwohl. Er strich sich gelegentlich über sein blondes Haar und sein weißes Hemd und wurde zunehmend nervöser. Henrie rückte außerdem so weit wie nur möglich, von mir weg, und schien meine Anwesenheit gar nicht bemerken zu wollen. Das Gespräch der beiden Damen dauerte jedenfalls immer länger. Daher wurde auch ich langsam ungeduldig.


"Prinzessin Eoliria, würden Sie denn meinen Sohn Henrie heiraten?", fragte mich Frau Knesen plötzlich geradeheraus.


Ich fiel aus allen Wolken. Warum fragte Henrie nicht selbst? Mutter hielt sich am Stuhl fest, offensichtlich hatte auch sie es sich etwas anders vorgestellt. Mich beschlich ein ungutes Gefühl. Ich schaute ihn an, doch er senkte seinen Blick. Jetzt oder nie, dachte ich. Ich schloss meine Augen.


"Ich will", beteuerte ich.


Normalerweise war ich eine schlechte Lügnerin, doch dieser kurze Satz klang überzeugend. Jetzt lag es nur noch an Henrie. Ich hatte mich von meiner besten Seite gezeigt. Er schaute mich überrascht von der Seite an. Ich schenkte ihm ein Lächeln.


"Ich will es nicht!", sagte er trocken.


Seiner Mutter fiel die Gabel aus der Hand, klirrend auf den Teller. Meine Mutter tupfte sich mit einer Serviette den Mund ab, dann blickte sie mich mitleidig an. Es war mal wieder soweit, nur diesmal mit erheblichen Folgen für mein Leben.


"Mich verwirrt die Entscheidung der Prinzessin. Ich glaubte nicht, dass sie es wollte. Sie ist für mich nicht die richtige Frau. Es tut mir leid." Henrie erhob sich und verbeugte sich anständig.


Dann verließ er den Salon. Er war dazu überredet worden und hatte nur diesen einen Moment als Ausweg gesehen. Frau Knesen sah aus als würde sie gleich beginnen zu weinen. Mir selbst war elendig zumute. Das hätte er sich wirklich eher überlegen können. Mutter rief nach Jim. Dieser kam schnell.


"Bringen Sie meine Tochter in ihr Zimmer", ordnete sie an.


Jim schob mich hinaus. Henrie war schon fort, es musste für ihn eine enorme Erleichterung gewesen sein, doch ich hatte sein abweisendes Verhalten einfach nicht richtig verstanden. Und nun hatte ich Gewissheit. Der ganze Nachmittag war bis jetzt von Unbehagen begleitet gewesen. Die Hausmädchen kicherten hinter meinem Rücken über mein Unglück.


"Es ist mir so peinlich!"


"Das muss es nicht sein. Er ist nach draußen zur Kutsche gelaufen. Er wartet dort auf seine Mutter", antwortete Jim.


"Bring mich bitte in den Garten. Ich brauche frische Luft." Ich wagte es nicht auf zu sehen.


Das Ganze war mir furchtbar unangenehm, ich wünschte im Boden zu versinken. Zumal ich zugesagt hatte.


Ich war allein in unserem riesigen, schönen Schlossgarten und lauschte dem Wind, der in den mit Moos bewachsenen Baumstämmen und ihren dicken Wipfeln rauschte. Tief atmete ich die frische Luft ein und fühlte sie durch meinen Körper strömen. Die Energie prickelte in meinen Kopf, in den Hals hinein, in beide Arme, durchquerte mein pochendes Herz und ergoss sich in meinen Bauch, hinab zu den Beinen und anschließend in meinem Rücken wieder hinauf. Ich wünschte, diese Energie könnte meinen Rücken neu beleben und mir die Kraft geben, die es brauchte, um wieder laufen zu können. Weiter hinten am Waldrand, am südlichen Teil der Grenze zum nächsten Grundstück, lag der große Schlossteich mit all den Sumpfdotterblumen und Wasserhyazinthen am Ufer, wo die Bienen nur so summten und die Enten mitten auf dem Wasser zwischen den Seerosen schnatterten. Im flacheren Teil bogen sich die Rohrkolben im Wind und ich sah die letzten mutigen Goldfische schwimmen. Es quakten Frösche und die Grillen zirpten. Libellen schwirrten über das Wasser. Die Vögel zwitscherten in den Bäumen und am Himmel zogen sie ihre Kreise. Wir hatten auf einem entfernteren Fleckchen Wiese eine kleine Bank stehen, und sobald ich diese beschwerlich erreichte, stellte ich fest, dass die Bank noch feucht vom Regen der letzten Nacht war. Er war zeitweise abgeklungen, doch der Wind war stärker geworden. Für den Herbstanfang war es zu kalt. Eine Zeit lang dachte ich an nichts, fuhr mit meinem Zeigefinger auf der Sitzfläche die Regentropfen ab und malte ein kleines Herz auf das Holz. Als Kind saß ich häufig hier um leise die Rehe und Hirsche im dichten Wald zu beobachten, die sich leider nie ganz heraus trauten.


Wenn ich mich daran erinnerte, wie oft ich früher im Wald gewesen war, wurde ich ganz traurig, denn in den Wald konnte ich seit längerer Zeit schon nicht mehr. Die Wege dort waren leider für meinen Rollstuhl unpassierbar. Er behinderte mich in so vielen Dingen. Jeden Tag war Jim in meiner Nähe, er schob mich, wohin ich wollte und er trug mich die vielen Treppen im Schloss hinauf und hinab. Meine Mutter hatte für mich eine kleine goldene Klingel anfertigen lassen. Wenn ich mit ihr bimmelte, war Jim schon bei mir.


Hier am Hof gab es genügend Leute, die mich anstarrten, aber sie taten so, als blickten sie durch mich hindurch. Niemals hatte irgendwer versucht mit mir zu laufen. Ich selbst traute es mir nicht zu. Mutter und Vater hatten gesagt, dass ich es nie mehr schaffen würde. Mir fehlte der Mut. Um es mir nicht noch schwerer zu machen, sprach niemand darüber.


Für Mutter und Vater war ich ein rohes Ei, das nur mit Samthandschuhen angefasst werden durfte und aus dem niemals ein flauschiges Küken schlüpfte, dachte ich sarkastisch. Wer brauchte schon Kinder? Mein Herz zog sich schmerzend zusammen. Der Teich lag ruhig vor mir, als mir eine Idee kam. Ein Regentropfen platschte kalt auf meinen Unterarm. Wieder begann es zu regnen und ich sah, dass die Wolken dicht und dunkel am Himmel vorbeizogen. Vergangene Nacht hatte es sogar gestürmt. Wenn ich nicht bimmeln würde, könnte ich hier bleiben und mich in den Teich stürzen, vielleicht bemerkte es niemand. Wenn der Wind ums Schloss heulte, waren alle damit beschäftigt die Fensterläden und Türen zu schließen, alles hätte ein jähes Ende. War ich depressiv genug um mein Leben zu beenden? Die verkrüppelte Tochter würde nicht länger zur Last fallen. Wenigstens hatte das Kapitel Henrie ein Ende. Wir würden nicht heiraten!


Ich starrte zum Teich. Entschlossen fasste ich die Räder rechts und links und rollte vorwärts gerade auf den Teich zu. Mit einen Blick hinter mich vergewisserte ich mich, ob ich noch allein war. Es war keiner der Angestellten zu sehen. Was Henrie mir angetan hatte, war eine Schande für mich. Mutter wollte nicht, dass ich unglücklich war, daher würde sie mich in dieser Sache gewähren lassen. Vater und Mutter würden es verstehen. Ich war mir sicher. Der Boden war steinig. Trotz aller Kraft, die ich aufbringen musste, kam ich nur langsam und beschwerlich voran. Sollte ich den Rollstuhl mit ins Wasser befördern, oder reichte es aus, wenn ich mich einfach hineinstürzte? Der verdammte Rollstuhl könnte mich im Wasser verletzten. Oh, Schmerzen würde ich nicht ertragen, wenn ich schon starb. Ich würde auch ohne ihn ertrinken. Mich konnte nichts mehr halten. Mit den Armen stützte ich mich auf den Rollstuhllehnen ab und ließ mich in das Gras sacken. Es war feucht. Zuerst saß ich eine Weile einfach nur da und schaute gedankenverloren in den Regen, der alles zu einer grünen Fläche verwischte. Wie mit Farben gemalt und zu viel Wasser. Dann robbte ich den letzten Meter zum Teich. Ich hielt kurz inne. Wollte ich das wirklich? Ich zitterte heftig, als ich meine Füße als Erstes ins Wasser hielt und meine Stiefel sich voll saugten. Es fühlte sich an wie tausende Nadelstiche auf der Haut, am ganzen Körper, ich konnte an nichts anderes mehr denken. Es war eiskalt. Tausend Gedanken fanden sich in meinem Kopf zusammen um zu erfrieren. Schnell rutschte ich weiter weg vom Ufer ins tiefere Wasser. Mir wurde schwimmen nie beigebracht, und meine Beine bewegten sich nicht, sie waren wie elastische Bänder die wie Fahnen im Wind wehten. Der letzte Funken Kraft entwich meinen Armmuskeln und ich ließ es einfach geschehen, so würde ich schnell ertrinken. Schlaff, wie ein nasser Sack ging ich unter. Nur nicht weiter darüber nachdenken. Alles war dunkel um mich herum und das Wasser brannte in meinen Augen, so senkte ich die Lider, sah in meinem Inneren die geliebten Eltern. Sie würden leiden, aber sie würden mich hoffentlich verstehen. So dachte ich zumindest, es wäre für sie besser mich zu verstehen, wenigstens mich von allem auf der Erde los zu sagen, wenn mich doch keiner wollte. Ich hatte das Bedürfnis zu atmen, doch ich ließ den Mund geschlossen. Besinnungslos zu werden, fühlte sich wie die Ewigkeit an, aus der ich niemals wieder weg wollte, wie als würde ich selbst vergehen und mit ihr eins werden. Sterben musste wie Freiheit in Frieden sein, dachte ich. Doch es war noch nicht besiegelt zu sterben, denn plötzlich durchfuhr ein heftiger, schmerzhafter Ruck meinen gesamten Körper, so als würde mein rechter Arm abgerissen und etwas sehr Festes zerdrückte mein Handgelenk. Etwas ratschte meinen empfindlichen Rücken entlang. Es tat so weh, dass ich schreien wollte, doch ich bekam Wasser in den Mund und hustete. Wieder Willens in der Wirklichkeit zurück, hörte ich vertraute Stimmen schimpfen. Jemand tätschelte meine Wange und ich hörte meine Mutter schluchzen.


"Ach Kind was machst du denn nur? Diese Blamage", wimmerte Mutter.


Allein, dass Mutter nur an die äußere Wahrung ihres Gesichtes dachte, dafür wäre ich am liebsten noch einmal ins Wasser gerobbt. Sie war immer nur darauf bedacht, was andere von uns dachten. Was ich jedoch fühlte, war nicht wichtig. Marga befahl Jim in einem Ton zum Fürchten, mich in mein Schlafzimmer zu bringen, sie selbst schob schon den Rollstuhl in dieselbe Richtung, um zu gehen. Wir hatten genug für Aufsehen gesorgt.


"Frau Knesen hat alles mitangesehen", stammelte Mutter, während sie neben mir und Jim her lief.


"Oh nein. Bitte nicht", stöhnte ich und wollte zurück ins kalte Wasser.


Ohne die Augen zu öffnen, wusste ich, dass Charlotte Knesen und vielleicht auch Henrie am Fenster standen und über mich her zogen. Sie warteten mit Sicherheit oben, um einen Blick auf mich werfen zu können.


"Bitte bringt mich sofort ohne Umwege zu meinem Zimmer. Ich will nicht, dass mich jemand so sieht", teilte ich allen mit, war aber nicht sicher ob mich jemand verstanden hatte, denn meine Stimme krächzte seltsam.


Ob sie wussten, dass ich mir das Leben nehmen wollte? Oder dachten sie vielleicht, es wäre ein Unfall gewesen? Ich schaute Mutter fragend an und sie nickte. Ihr Blick ließ mich wissen, dass sie Bescheid wusste.


Im Schloss angekommen hörte ich die aufgeregte Stimme von Charlotte Knesen. Sie rannte förmlich von der Neugierde getrieben durch den Salon auf den Flur. Hinter ihr krachte eine Tür ins Schloss.


"Ach du liebe Güte, Kindchen. Wie konnte das nur geschehen? Ich habe sofort mit meinem Sohn gesprochen. Wenn du so sehr leidest, weil er dich nicht heiraten wollte...", schrie sie durch den Flur, sie war so sehr in Fahrt, dass sie vergaß mich zu siezen.


Es war Henrie und seiner Frau Mutter sicher eine Genugtuung, dass ich mich wegen ihrem tollen Sohn umbringen wollte.


"Bitte, nicht so laut. Sie braucht jetzt Ruhe. Haben Sie Verständnis dafür jetzt zu gehen. Ich muss mich um meine Tochter kümmern", Mutter unterbrach sie.


Frau Knesen rümpfte die Nase und ich konnte ihr Schnaufen aus der Nase hören. Jim war schon fast oben angekommen. Aber die Blicke unserer Gäste spürte ich noch immer wie Messerstiche.


"Ja, aber natürlich, Eure Hoheit", hörte ich Frau Knesen heuchlerisch sagen.


Sie war bestimmt sehr wütend, weil sie nicht noch mehr erfahren konnte. Es würde sicher nicht lange dauern und ganz Gebandlem sprach von mir. Ich stöhnte. Jim drückte mich fester an sich.


"Du zitterst heftig", sagte er.


"Mir ist ziemlich kalt, weißt du. Ich bin grade in den Teich gefallen."


"Mir machst du nichts vor, Eo." Er sah mich durchdringend an.


Also wusste auch er es. Dann ließ er mich auf meinem Bett nieder. Nubenda war schon da. Sie schickte Jim hinaus und zog meine nassen Sachen schnell und behände aus. Sie hüllte mich in mein liebstes Nachtgewand aus reiner Seide und kämmte meine nassen Haare. Sie sagte nichts. Als sie fertig war, wickelte sie mich noch in eine warme Decke. Dann schüttelte sie meine Kissen auf und ich konnte mich zusammen rollen. Nubenda zog die Vorhänge gerade so vor das Fenster, dass immer noch etwas Licht herein scheinen konnte. Dann wandte sie sich mir zu.


"Wünschen Sie noch etwas warmen Tee? Oder haben Sie einen anderen Wunsch?", fragte sie und verbeugte sich.


"Nein, ich würde gerne schlafen", antwortete ich.


"Ich fürchte, daraus wird so schnell nichts. Dr. Wisoforys ist schon auf dem Weg hier her. Er wird sie untersuchen."


"Mir fehlt nichts. Ich friere etwas, das ist schon alles."


"Aber Ihre Seele... ich meine... er wollte sie nicht heira...", stotterte Nubenda.


Ich zog mir die Decke über den Kopf und rümpfte die Nase, außerdem rollte ich mit den Augen. Es war gut, dass Nubenda es nicht sehen konnte.


"Es ist wirklich nicht ganz einfach eine Absage zu erhalten, Nubenda. Aber dennoch geht es mir gut. Ich bin nur in den Teich gefallen, mehr nicht!", beteuerte ich, sie würde es glauben müssen.


Plötzlich klopfte es. Da ich die schnellen Schritte von Nubenda hörte wusste ich, dass Mutter hereingekommen sein musste. Ich blieb unter der Decke.


"Durch deine Geburt, liebe Tochter, vor zweiundzwanzig Jahren, wurde ich zum reichsten Mann der Welt und du hast mich immer mit Stolz erfüllt", hörte ich die erschütterte Stimme meines Vaters.


Ich hatte mich getäuscht. Nun war es an der Zeit meine eiserne Fassade die ich um mich herum aufgebaut hatte, einmal zu öffnen.


Er griff nach der Decke und nahm sie von meinem Gesicht. Er sah sehr traurig aus. Es war außerdem selten, dass er zu mir ins Zimmer kam.


"Ich fühle mich erbärmlich. Es ist zu bedauern, was geschehen ist", sprach er weiter.


Ich fühlte den dicken Kloß in meinem Hals schmerzhaft anschwellen. Gleich würde ich weinen.


"Mit deiner Klugheit und deinem Wissensdurst, hast du dich wirklich zu einer schönen und anmutigen Frau entwickelt. Du bist doch noch jung." Vater sah selbst aus als würde er gleich in Tränen ausbrechen.


Wieso hatte ich geglaubt, dass meine Eltern verstehen würden, wenn ich mir das Leben nehmen würde? Ich war so dumm gewesen.


"Du bist herzensgut", versicherte er mir.


"Ich liebe Kinder." Ich schluckte kräftig, konnte jedoch nicht verhindern, dass ich nun weinte.


Vater wischte mir mit dem Deckenzipfel die Tränen von der Wange.


"Und die Kinder lieben dich, Schatz."


"Sie mögen es immer wenn ich ihnen Geschichten vorlese, oder wenn ich für sie singe." Vater nickte zustimmend, er wusste das ich jeden Abend für die Kinder der Angestellten die mit am Schlosshof lebten, vorlas und sang.


"Du singst wundervoll, bist meine kleine Elfe", schwärmte Vater von mir.


"Bis zum zwölften Lebensjahr war ich eine begnadete Reiterin, du selbst hast es mir beigebracht. Warum ist es ausgerechnet mir passiert?" Es war ein ernstes Thema und wir sprachen nie davon.


Ich liebte meine Pferde so sehr, nichts war so toll wie auszureiten. Es war kaum zu ertragen, dass ich das nie wieder können würde. Ich wurde regelrecht eins mit den Pferden, sobald ich auf ihrem Rücken saß. Das wusste Vater. Er seufzte.


"Zu gerne hätte ich solche Reitausflüge mit dir und deinem Bruder gemeinsam gemacht." Er schaute betrübt auf den Boden.


Meinem lieben Bruder. Ich dachte voller Schmerz an ihn. Zu diesem gemeinsamen Ausritt war es traurigerweise nie gekommen, denn mein Bruder war schon lange tot. Und vor zehn Jahren, bei diesem einem Ausritt, hatte der Schuss eines Jägers mein Pferd dermaßen erschreckt, dass es mit mir durchging. Ich konnte nicht schnell genug reagieren und wurde abgeworfen, dabei landete ich mit heftigster Wucht auf dem Rücken. Mehrere spitze, kantige Steine und Äste verletzten mich stark. Ich wurde sofort ins Krankenhaus gebracht und notoperiert. Der Chefarzt offenbarte meinen Eltern, es sei ein Wunder, dass ich es überlebt hätte und man konnte von Glück sprechen, dass nicht noch Schlimmeres geschehen war.


"Seit deinem Unfall bete ich jede Nacht für dich, denn ich will dich nicht auch noch verlieren", erzählte Vater traurig.


Seine Stimme zitterte und mir wurde gerade klar, dass der Selbstmordversuch ihn völlig fertig machte.


"Vater, es tut mir so unendlich leid." Ich machte mir Vorwürfe.


"Pst. Ich denke an die unsagbaren Schmerzen in deinem Rücken damals. Sie klangen erst Monate nach dem Reitunfall ab, und dann erst wurde es wieder besser. Jedoch die Blutungen und die Krämpfe im Unterleib wurden leider wieder schlimmer, und du bekamst hohes Fieber und warst dem Tod wieder näher. Die Mediziner meinten es könnte eine innere Entzündung sein. Bei einer weiteren gründlichen Untersuchung stellten sie fest, dass es sich um einen Gebärmutterriss handelte und eine sofortige notfallmedizinische Maßnahme rettete dein Leben. Deine Gebärmutter konnte erhalten bleiben, doch sie verheilte nur sehr langsam und schlecht, zudem sehr narbig. Es waren, wie du vermutlich weißt, keine leichten Stunden für uns. Doch dein Zustand verbesserte sich daraufhin wieder allmählich. Nur Kinder wirst Du nicht bekommen können. Doch wie schlimm alles auch ist, es ist kein Grund sich das Leben zu nehmen." Vaters Hände lagen zusammengefaltet auf seinem Bein.


"Vater, ich..." Er unterbrach mich wieder.


"Es kam so etwas wie Normalität in unser Leben zurück. Wir haben uns an deinen Zustand gewöhnt. Es ist uns egal, wie du bist. Hauptsache du lebst. Leider müssen wir uns den Realitäten fügen. Du kannst keinen Mann finden, der dich versorgt und schützt. Deshalb möchte ich, dass du nach Wumstaral ins Kloster gehst." Vater erhob sich vom Bett und blickte auf mich.


Alles, bloß das nicht!


"Es geht mir doch gut, Vater. Ich will nicht weg von hier", versuchte ich ihn umzustimmen.


"Ein furchtbarer Krieg wird ausbrechen, Eoliria, ich möchte nur, dass du in Sicherheit bist. Das ist alles." An seiner Entscheidung gab es nichts mehr zu rütteln.


Ich würde tun, was er verlangte. Nie wieder wollte ich, dass er meinetwegen so traurig war. Er sah mich liebevoll an. Er wollte einfach nur, dass ich, seine Tochter, lebte. Er war ein besorgter Vater. Mehr nicht.


Als Papa mich längst allein gelassen hatte, und nachdem Dr. Wisoforys bei mir gewesen war und mich gründlich untersuchte, belauschte ich meine Mutter und den Dr., unfreiwillig durch die nur angelehnte Tür, wie sie über mich sprachen. Sie standen direkt vor der Tür und dachten wohl, ich würde schlafen.


"Die Depressionen werden wahrscheinlich verschwinden. Wichtig wäre, dass Prinzessin Eoliria wieder zu Kräften käme und sie braucht Ruhe." Meinte der Arzt.


Er hatte mir zuvor ein Psychopharmakon zur Beruhigung gegeben, doch es setzte irgendwie keine Wirkung ein.


"Dieser Selbstmordversuch hat Prinzessin Eoliria hoffentlich wachgerüttelt, dass ihr Leben zu wertvoll ist, als dass sie es aufgeben würde. Ihre psychische Verfassung wird die Absage des Herrn Knesen verkraften. Was den Kinderwunsch Ihrer Tochter betrifft, es würden ihr Gespräche von Mutter zu Tochter helfen." Erklärte Dr. Wisoforys weiter.


"Sie wird es nicht wollen!" Mutter schien gequält von diesem Gedanken.


"Ich denke, dass die Prinzessin sich selbst daran hindert, mit Ihnen zu sprechen, um sich zu schützen. Vielleicht gerade weil sie keine Kinder bekommen kann. Es ist ihr unangenehm. Machen sie einen Anfang, sprechen sie mit ihrer Tochter." Der Arzt klang einfühlsam, doch hier würde er auf Granit beißen.


"Wir sprechen niemals davon." Mutters Stimme war verbittert.


"Wie Sie meinen", sagte der Doktor.


"Wird meine Tochter jemals wieder selbstständig gehen können?", fragte Mutter.


Es schien für Mutter das schwerwiegendere Problem zu sein. Ich zog mir wieder die Decke bis an das Kinn. Ich lächelte seit dem Tag, an dem ich erfuhr dass ich gehbehindert sei und keine Kinder bekommen würde, nicht mehr aus vollem Herzen.


"Ich halte es nicht für möglich. Bei dem Unfall wurde Ihre Wirbelsäule zu stark verletzt. Es sind außerdem irreversible Schäden an den Beinen selbst entstanden." Dr. Wisoforys machte meine Hoffnung zunichte.


Einmal, da hatte ich es heimlich allein im Stall, unten bei den Pferden versucht. Doch ich war in den Dreck gefallen und konnte mich nur mit Mühe mich wieder in den verdammten Rollstuhl ziehen. Es war geglückt, kurz bevor Jim mich holen kam. Beinahe hätte er es gesehen. Doch ich war nicht bereit mit anderen darüber zu reden. Und die anderen waren nicht bereit mit mir zu reden.


Ich überlegte mir die passenden Worte für meine Mutter, denn sie würde jeden Moment zu mir eilen. War ich jetzt fähig mit ihr über alles zu sprechen? Schwäche durchfuhr meinen Körper, und es beschlich mich der tiefe Wunsch zu schlafen, nicht nur weil ich müde war, auch um meiner Mutter zu entkommen. Doch da öffnete sich schon die Tür und sie trat heran. Es war zu spät.


"Dr. Wisoforys ist gegangen. Du hast zum Glück kein Wasser in die Lunge bekommen und auch sonst keinen gesundheitlichen Schaden." Voller Sorge schaute sie mich an, sie runzelte die Stirn, dadurch legte sich eine quer verlaufende Falte über den Augen.


"Mir geht es gut, Mutter." Man musste sie nicht lange überzeugen.


Sie glaubte mir. Sie hatte so oft versucht, einen netten Mann für mich zu finden und mir alles so angenehm wie nur möglich gemacht. Ich fühlte mich auf einmal sehr undankbar ihr gegenüber.


"Ich werde Vaters Wunsch befolgen." Ich schloss meine Augen und atmete ruhig.


"Das ist wirklich das Beste. Ich konnte Henrie sowieso nicht ausstehen, er war ein ziemlich geschniegelter Kerl, arrogant und über alle Maßen verwöhnt!" Sie strich mir über das Haar und begann wieder einmal das Lied zu summen welches sie mir als Kind schon gesungen hatte wenn ich nicht einschlief.


Mir war so kalt und mein erster Versuch meinem Leben ein Ende zu bereiten, war gescheitert. Wie so vieles in meinem Leben.


"Vater war schon bei mir, er weiß es", sagte ich.


Mutter unterbrach das schöne summen und schaute mich nachdenklich an.


"Warum?", fragte sie traurig.


Ich drehte mein Gesicht weg und schaute zum Fenster. Ich wollte nichts erklären. Es machte keinen Sinn, denn es war doch nicht zu ändern.


"Worüber denkst du so angestrengt nach?", fragte Mutter nach einer Weile.


Sie würde nicht aufgeben, bis sie wusste was mich beschäftigte.


"Laut dem Arzt habe ich einen seelischen Schock erlitten, durch die Kinderlosigkeit. Ich bin von Depressionen geplagt! Ich werde nie mehr gehen können. In unserer Familie wird aber nie thematisiert, dass ich nicht laufen kann! Alleine schaffe ich es aber nicht! Und ich muss in einem Rollstuhl sitzen und bin auf Hilfe angewiesen, dies macht mich depressiv! Ich bin hilflos, Mutter! Ich werde Vater und Dir keine Enkel schenken können! Außerdem will mich kein Mann dieser Welt heiraten! Wie würdest du dich fühlen? Ist das eine gute Antwort auf die Frage warum? Ich werde halt nach Wumstaral ins Kloster ziehen. In dieser Hinsicht würde ich euch einmal keine Schande bereiten." Ich heulte und mein Gesicht wurde heiß und rot.


"Mach dir nicht so viele Sorgen mein Kind, alles wird sich irgendwann einmal fügen. Für uns alle." So Liebevoll wie sie konnte, drückte meine Mutter mit ihren kleinen Händen die Decke auf meinen schlaffen Körper.


Ich betrachtete ihre umwerfende Schönheit. Die kleinen Lachfältchen um ihren Mund deuteten auf ihr glückliches Leben hin. Im Gesicht wirkte ihre blasse Porzellanhaut, mit einigen kleinen Sommersprossen bedeckt, sehr zart. Ein Merkmal welches ich zum Glück von ihr erbte. Mit den klaren, blauen Augen, die so schön leuchteten wenn sie in die Sonne sah, blickte sie mich an. Mutter hatte mich immer sehr behütet. Kurz bevor ich endlich einschlief hörte ich noch einmal meinen Vater, der ins Zimmer kam, leise sprechen. Beide ließen mich zurück und gingen gemeinsam hinaus. Sie wollten mich nach Wumstaral schicken, damit ich in Sicherheit war. Sie wollten, dass ich flüchtete und der heutige Tag würde so zu den Akten gelegt und nicht mehr besprochen werden. Dieser Tag würde mit mir flüchten müssen.


In dieser Nacht schlief ich nicht gut, ich wurde mehrmals wach und weinte dann. Ich hatte wieder einen Albtraum, in dem es sehr dunkel war. Er machte mir große Angst und als ich erwachte, war ich erfüllt von Verzweiflung und konnte nicht mehr einschlafen. Ich drehte mich auf die Seite und zog die Decke bis an die Ohren hoch. Ich schaute aus dem Fenster und bewunderte die Sterne und die dünne Mondsichel. Ab und zu schob sich eine dicke Wolke davor, doch der Wind vertrieb sie schnell wieder. Der Regen peitschte an die Fenster und wenn es blitzte, wurde es hell wie der Tag. Einige Male donnerte es so heftig und laut als wäre es direkt neben mir gewesen. Mich überkam die Angst, das Schloss könnte zerstört werden. Ich hasste es mitten in der Nacht wach zu liegen. Doch schlafen war nicht mehr möglich. Daher tastete ich nach den Streichhölzern um die Petroleumlampe zu erleuchten. Ich fand sie nicht sofort und fluchte leise. Als ich endlich die kleine Schachtel in der Hand hielt, zündete ich den Docht der Lampe an. Mein Zimmer wurde leicht erhellt. Draußen heulte der Sturm weiter um das Schloss. Ich legte mich zurück ins Kissen und kuschelte mich in meine Decke. Der Sturm wurde lauter, daher viel es mir schwer mich zu entspannen. Besorgt sah ich nach draußen. Gespenstisch bogen sich die kahlen Äste, des einen, vom Fenster aus sichtbaren Baumes, im Wind. Mir waren die Geräusche des Tages lieber. Die Geräusche der anderen, die auch hier lebten, so fühlte ich mich nicht allein. Jetzt war ich ziemlich einsam und es war unheimlich. Ich lauschte. Da waren Schritte vor der Tür. Ich hörte angestrengt hin. Und wieder Geräusche. Da war jemand im Flur. Ich hatte furchtbare Angst. Das war nichts was ich gerne hören wollte. Dann bewegte sich ganz langsam die Türklinke herunter und mir stockte der Atem. Ich griff nach dem schweren Kerzenhalter. Er lag griffig in meiner Hand. Als die Tür sich öffnete und jemand herein kam, warf ich mit aller Kraft den Kerzenhalter in die Richtung der Gestalt und traf diese auf dem Brustkorb.


"Verdammt! Au!", schrie Jim.


"Du bist das. Es tut mir leid. Ich hab dich nicht erkannt."


"Was hast du gedacht, wer in dein Zimmer kommt?", fragte er.


"Was machst du hier?", wollte ich wissen und lenkte ihn geschickt von seiner Frage ab.


"Ich war draußen im Garten und habe dann das Licht in deinem Zimmer gesehen, ich dachte du brauchst Hilfe", erklärte er.


"Warst du auch in der Küche? Hast du etwas zu essen?" Mir knurrte plötzlich gehörig der Magen.


"Nein ich hab nichts", antwortete er.


"Was hältst du davon in den Garten zu gehen, zu den Tieren in den Stall? Ich könnte mich verabschieden", schlug ich vor und Jim sah mich fragend an.


"Wenn wir an der Küche vorbeikommen, könntest du mir etwas herausholen", beendete ich meine Vorstellungen in der Nacht und ging nicht weiter auf das fragende Gesicht von Jim ein.


"Aber was ist mit dem Sturm? Kein besonders gutes Wetter." Ich bemerkte, dass er nicht sonderlich begeistert schaute, aber er würde mir den Wunsch nicht abschlagen.


Er wusste schließlich immer, wie er mich bei Laune halten konnte.


"Ich kann sowieso nicht schlafen. Frische Luft wird mir gut tun", sagte ich.


"Geht es dir denn mittlerweile wieder besser? Du siehst aus, als hättest du bis jetzt nur geheult. Ich mach mir noch immer Sorgen um dich." Er schaute mich mitleidig an.


"Mir geht es gut."


"Deine Mutter hat bestimmt etwas gegen nächtliche Aktionen." Klar, er hatte zu befürchten seine Arbeit bei uns zu verlieren.


"Sie schläft doch und wird es nicht mitbekommen. Wenn wir raus gehen, ist es gut gegen Langeweile in der Nacht", entgegnete ich.


Er zögerte mit einer Antwort.


"Komm schon", forderte ich ihn auf.


"Wo sind deine Sachen? Du brauchst etwas zum Überziehen. Ich werde es dir geben." Fragend schaute er mich an.


"Mein Kleid ist hinter der spanischen Wand, auf der Kommode. Der Mantel ist im Schrank und meine Stiefel sind im Schuhschrank." Ob er wohl fähig wäre mir die Haare zu kämmen?


"Ich finde dein Kleid nicht."


"Oh, Nubenda hat es wohl mitgenommen. Ich werde mein Nachthemd anlassen unter dem Mantel."


"Und wenn uns jemand sieht?"


"Es würde in der Dunkelheit niemand erkennen, Jim."


"Wie du meinst."


"Wie spät ist es denn eigentlich?", fragte ich.


"Es müsste nach drei Uhr sein, mittlerweile."


Ich hatte also noch einige Stunden Zeit um die Tiere zu sehen. Danach wäre ich früh genug wieder im Zimmer, um mir von Nubenda bei der Morgentoilette helfen zu lassen. Es war ausreichend Zeit, bevor wir bei der Andacht erscheinen mussten, damit Mutter es nicht merkte. Jim half mir in den Mantel und in die Stiefel, schnürte sie zu, gab mir noch ein Seidentuch für den Hals und eine Mütze, um die Ohren vor der Kälte zu schützen. Dann hob er mich vom Bett aus in den Rollstuhl und schob mich hinaus in den Flur. Als wir am Zimmer meiner Eltern vorbeikamen, waren wir besonders leise. Ich schaute im Vorbeifahren aus den Fenstern. Die Sterne kamen mir heute Nacht besonders groß und hell vor. Bei der Marmortreppe stoppte Jim den Rollstuhl. Er hob mich heraus und setzte mich auf einem Sessel ab, der dort, seitdem ich im Rollstuhl saß, stand, um abgesetzt werden zu können. Unten am Ende der Treppe gab es auch einen Sessel für mich. Jim trug zuerst den Rollstuhl hinunter, kam dann schnell wieder hinauf und ich streckte meine Arme aus, damit er mich heben konnte. Ich mochte Jim sehr gerne, er war mir ans Herz gewachsen. Jim war groß und dünn, hatte jedoch kräftige Arme. Er war in einem alten, weißen Stamm der Ibrah, die in unserer Wüste Baharbi lebten, geboren. Wenn man der Legende trauen konnte, so waren die Ibrah schon ein fünftausend Jahre altes Volk. Ihre Wurzeln waren bis in die heutige Zeit gewachsen. Es bedeutete Jim viel und er war sehr stolz. Leider war der Stamm arm. Seine Eltern hatten kein Geld. Jim musste schon, gerade der Kindheit entwachsen, seinen Stamm zurücklassen, um zu arbeiten. Sein Vater konnte das Dorf nicht verlassen, da er bei der Mutter bleiben musste, sie war krank und brauchte Pflege. Seine Geschwister waren noch Kinder, und in der Baharbi selbst, gab es keine Arbeit. Durch einen Zufall erfuhr Jim, dass hier Hilfe gesucht wurde, für mich. Als er vorstellig wurde, bei meinen Eltern, vertraute Mutter ihm sofort und sah ihm an, dass er mich überall hin tragen könnte, mit seinen starken, muskelbepackten Armen. Jim und ich wurden Freunde, auch wenn Mutter davon nichts wissen wollte, doch zuletzt musste sie einsehen, dass es sich kaum verhindern ließ, wenn wir den ganzen Tag zusammen waren. Nun trug er mich hinunter, und ich hörte zum ersten Mal, dass er unter meiner Last ächzte.


"Bin ich zu schwer geworden?", fragte ich flüsternd.


"Ach nein." Er lachte leise.


Unten angekommen setzte er mich wieder in den Rollstuhl und fuhr mich durch einige Gänge an Zimmertüren vorbei. Schließlich gelangten wir in den Salon. Dort führte eine große Flügeltür mit Glasfenstern, direkt zum Parkgarten. Auch hier gab es eine Treppe, die aus Stein gehauen war, sie war sehr breit und leicht geschwungen, nach rechts weg drehend. Jim öffnete die Flügeltür, und er schob mich nach draußen. Die kalte Luft umhüllte mich sofort und ich atmete ein. Jim hatte reichlich zu tun in dieser Nacht, er trug mich hinunter, dann den Rollstuhl und rollte mich, was nicht gerade einfach war, auf dem Kiesweg zu den Ställen. Von weiter weg hörte ich einen Uhu. Jim öffnete die Stalltür. Er schob mich hinein. Eine Welle der Wärme umhüllte mich. Dämmeriges Licht verbreitete angenehme Gemütlichkeit. Der Geruch vom Stroh erinnerte mich an den längst vergangenen Sommer. Ich seufzte. Jedes Tier hatte seinen eigenen Bereich für sich. Jim brachte mir eine verschlissene Wolldecke, die an einem Haken hing und legte sie über meine Beine. Ich streckte die Hand aus um ein kleines Häschen zu streicheln, das unten auf dem Boden, in seinem Stall hockte. Es hatte weiches Fell und mümmelte an einer Karotte. Jim wechselte für mich das alte gegen frisches Heu und gab dem Tier sauberes Wasser. Ich überlegte kurz ob Mutter den Geruch vom Stall an mir bemerken würde, wenn sie mich am Morgen sehen würde. Ich achtete also darauf, dass ich nicht auch noch dreckig wurde. Dann setzte ich meinen Besuch bei den anderen Tieren fort. Ich hatte ein Reh und eine kleine und ziemlich rosa mit grauen Sprenkeln übersäte Sau, die war allerdings schon immer bei mir gewesen. Außerdem mein Pferd, eine Katze und einen Hundewelpen. Das Reh war krank gewesen und unser Gärtner hatte es eines Tages gefunden und mitgebracht. Ausgezehrt vom Hunger hatte ich es aufgenommen und kümmerte mich um es. Ich hatte große Freude daran gehabt das Reh zu pflegen und zu beobachten wie es wieder an Gesundheit gewann. Jetzt war es eigentlich an der Zeit es frei zu lassen. Ich hätte überglücklich sein können. Doch weil ich alles hier zurück lassen würde, war ich ziemlich traurig. Ich wäre doch nicht mehr komplett. Was blieb mir denn dann noch?


Jim stand abseits, an der Stalltür meines Pferdes Merlin und gab ihm Heu zu fressen in seine Box. Er war ein schöner Hengst mit schwarzen Augen und langen Wimpern. Seine seidige, rot-braune Mähne fasste ich besonders gerne an. Das braune Körperfell war mit rötlichen Flecken besprenkelt. Der Schwanz war schwarz.


"Jim, würdest Du Dich um die Tiere kümmern wenn ich weg bin?"


"Ist doch Ehrensache." Er grinste fröhlich.


"Komm und hilf mir bitte mal." Ich versuchte die Box vom Reh zu öffnen.


"Du willst es rauslassen?" Ich nickte und deutete auf die Stalltür, welche Jim öffnen sollte.


Das Reh schnupperte kurz, dann lief es hinaus in die Freiheit.


Ich konnte Stunden hier verbringen und mich um meine Tiere kümmern. Ob ich im Kloster auch ein Tiergehege haben konnte war fraglich, mitnehmen konnte ich keines meiner Tiere. Darüber brauchte ich erst gar nicht nachzudenken. Es war sowieso wie ein Wunder gewesen, dass Mutter mir erlaubte die Tiere selbst zu versorgen. Nach meinem Auszug aus dem Schloss würden sich die Angestellten um die Tiere kümmern, aber es war dennoch nicht das gleiche. Ich musste meinen Vater unbedingt darum bitten dass vor allem Jim sich um die Tiere kümmern sollte, er würde es gewissenhaft für mich erledigen. Ich würde es vermissen über ihre Felle zu streicheln.


"Du könntest uns ja in einer Klosterfreizeit besuchen kommen und dich dann um deine Tiere kümmern," meinte Jim.


"Klosterfreizeiten! Dass ich nicht lache!", schimpfte ich.


"Was meinst du?" Jim sah mich verwundert an.


"So etwas gibt es nicht. Mit etwas Glück bekomme ich pro Tag eine Stunde frei. Ich werde nicht hier her kommen können." Es bedrückte mich sehr.


"Ach so. Das ist nicht so gut." Jim blickte mich an, als würde er es nicht glauben wollen.


Wumstaral und Usikouvalghi waren durch das südliche Meer getrennt und es dauerte mit dem Schiff insgesamt zwei Wochen, bis man im anderen Land war. Außerdem lag das Kloster zwar nordöstlich des Inselkontinents, aber es war schwer zu erreichen. Daher musste man bei der Ankunft im Land, mit der Kutsche noch zwei Wochen fahren. Ich sah durch das kleine Fenster, dass es langsam zu dämmern begann.


"Bringst du mich jetzt noch in die Küche zu Brenod?", fragte ich.


Ich atmete tief ein, es fiel mir sehr schwer, denn ich wusste, ich würde nie mehr hier her kommen.


"Was willst du da?", entgegnete Jim.


"Ich will zuschauen wie Brenod Frühstück macht." In Wirklichkeit wollte ich sie alle nur noch einmal sehen.


"Brenod wird Augen machen." Jim lachte.


Brenod war schon munter, was jedoch nicht verwunderlich war, er wachte jeden Morgen um vier Uhr auf. Gerade zündete er das Feuer im Kamin an, als wir durch die Küchentür erschienen. Hier drinnen würde es bestimmt nicht lange dauern, bis uns warm würde.


"Guten Morgen, ich muss euch kurz allein lassen. Die anderen stehen sonst nicht rechtzeitig auf." Brenod lachte und ging hinaus um die anderen Angestellten zu wecken.


"Guten Morgen Lian", grüßte ich den Küchenjungen freundlich und winkte ihm zu.


"Guten Morgen, Hoheit." Er sah kurz auf.


Ich hätte sehr gern mehr mit ihm geredet, aber Lian schickte sich an, die begonnene Arbeit weiter zu führen. Er warf mir noch einen weiteren, schrägen Blick zu. Ich tat, als merkte ich es nicht und lächelte. Jim nahm ein Glas aus dem Schrank und füllte es mit Wasser, dann reichte er es mir. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie durstig ich geworden war und trank hastig das Glas aus. Dann schob Jim mich zum Tisch, an dem auch Lian saß. Ich mochte den Geruch in unserer rustikalen Küche nach Gewürzen. Die braunen Sitzpolster der Stühle und Bänke dufteten seltsamerweise nach Pfefferminze. Mitten in der Küche gab es einen sehr großen Küchenblock aus Stein gemauert. Auf diesem Block wurde gekocht und unten drin im Ofen konnte man backen.


Oben über der Kücheninsel hing ein Metallgestell unter der Decke, an dem die Pfannen und Töpfe aufgehängt waren. Auf der hinteren Seite des Küchenblocks gab es eine Schublade, in der Besteck und Kleinigkeiten untergebracht wurden. Und mittig des Blocks war eine Kreisrunde Feuerstelle eingelassen, die man mit einem passenden Deckel öffnen und schließen konnte. Die großen Holzsprossenfenster ließen viel Licht in die Küche. Ich saß kerzengerade in meinem Rollstuhl. Ich nickte Jim zu. Er kam mit einem Messer an den Tisch, wo er Brot schneiden wollte.


"Na das wird sicher ein sehr festliches Frühstück werden." Ich grinste als ich sah wie er die erste Scheibe schief abschnitt, ich war nicht sehr überzeugt von seinem Talent.


"Jim übernimmt also heute früh meine Aufgabe und bereitet alles in der Küche vor. Du willst das komplette Frühstück herrichten?", fragte der dicke Koch Brenod als er zurück war und staunte nicht schlecht.


"Ja", versicherte Jim und grinste.


Breitbeinig und beide Fäuste in die Hüfte gestemmt stand er da und sah Jim ungläubig an. Er fühlte sich veräppelt. Brenod öffnete die Kellertür und stieg die Stufen vor sich hin murmelnd hinunter.


Mit Brenod war alles einfach. Er hatte mir ein paar Rezepte zum Kochen beigebracht. Es machte mir großen Spaß. Mutter jedoch würde es mir nicht erlauben. Daher musste ich es heimlich machen. Sie war einfach zu fein für so etwas. Es gab schließlich Personal. Sie selbst suchte die Angestellten aus und legte fest, was alles erledigt werden musste. Sie war streng. Sie würde sagen, meine Finger wären schmutzig, und meine feine Haut könnte einreißen. Ungepflegt aussehen. Ich achtete daher immer darauf, dass ich schöne Hände hatte, wenn ich die Küche verließ.


Wenn ich später mit meinen Eltern zusammen sitzen würde beim Frühstück, nahm ich mir vor, meine Mutter zu fragen, ob sie mit mir zum Meer fahren würde, in unserer Kutsche. Ich wollte dort ein wenig Zeit mit ihr verbringen. Am Abend könnte ich Vater noch einmal ansprechen wegen dem Krieg der mir Sorgen bereitete. Vielleicht gab es doch noch eine Möglichkeit die wir noch nicht bedacht hatten, eine die verhindern würde, dass der Krieg ausbrach. Es gab für mich immer noch die Hoffnung man könnte diesen Krieg umgehen. Ich stellte mich auf eine Diskussion ein, denn ich vermutete, dass er solche Gespräche mit mir hasste.


Ich schnupperte. Es duftete nach geröstetem Brot und Kaffee. Brenod war gerade dabei einen riesigen Sack Kartoffeln aus dem Keller zu zerren, dabei rief er dem Küchenjungen Lian etwas zu. Doch Lian reagierte nicht.


"Lian!", rief Brenod als er die Kellertreppe herauf kam.


Er ging auf den Jungen zu, der am Tisch unter den drei großen Fenstern saß, und ließ den Kartoffelsack vor dessen Füße zu Boden rutschen.


"Ja hörst du denn nicht?", fragte Brenod und gab dem Küchenjungen einen Klaps auf den Hinterkopf.


Lian der völlig verträumt in einer Schüssel einen Teig rührte, sah überrascht auf.


"Au! Ich hab dich nicht gehört", meckerte er, weil der Klaps wohl etwas zu fest gewesen war.


"Ach was. Du bist nur zu faul mir zu helfen!" Brenod hasste es, wenn er nach Lian rief und dieser nicht reagierte.




"Bin ich gar nicht! Ich rühre den Teig", maulte Lian, und griff sich an die schmerzende Stelle am Kopf.


Jim und ich lachten.


Jim war dabei gewesen, die Brotscheiben in einen Korb zu legen. Lian zwinkerte, denn er hatte Jim zum Helfen gewonnen.


"Was verschafft uns denn die Ehre, Eoliria?" Brenod machte irgendetwas unten auf der Kellertreppe, die zum Keller führte.


Es schepperte ein paar Mal, so sehr dass ich erschrak.


"Ich wollte einfach mal vorbeischauen", antwortete ich.


"Ach so", kam es zurück.


Ich freute mich. Wenn ich in der Küche war, war es niemals steif und niemals anstrengend, ich war hier nur ich. Lian erhob sich, um ein paar Scheite Holz in den großen Kamin zu werfen. Das Feuer knisterte kräftig und ließ eine behagliche Wärme in die Küche ausstrahlen. Niemals würde ich zugeben, dass dies mein Lieblingsraum im ganzen Schloss war. Nur mein eigenes Zimmer war gemütlicher. Manchmal kam ich her, nur um zu sehen, wie hier emsig etwas zubereitet wurde. Ich mochte es zu kochen und zu backen. Wenn ich bleiben könnte, so würde ich noch viel mehr von Brenod lernen wollen. Im Kloster gab es bestimmt etwas für mich zu tun. Vielleicht auch im Gehege oder im Garten in dem ich etwas pflanzen könnte. Falls man mich überhaupt lassen würde. Wahrscheinlicher war es jedoch für mich, im Kloster würde es sehr langweilig werden, denn ich war die Prinzessin, die nicht arbeiten musste. Ich wollte gerne etwas tun, aber ich wurde von den meisten Menschen wie ein rohes Ei behandelt, als wäre ich zu nichts fähig. Außerdem gab es keinen Rüpel in meiner Nähe. Niemanden, mit dem ich mal streiten konnte. Es war verrückt, doch manchmal wünschte ich mir wirklich etwas mehr Spannung. Ob Jim auch mit ins Kloster dürfte? Wer sollte mich sonst dort tragen und schieben? Brenod kam ächzend wieder aus dem Keller zurück.


"Würdet ihr es besser finden, wenn ich hier bleiben würde? Oder wenn ich nach Wumstaral ins Kloster verschwinden würde?", fragte ich gerade heraus.


Die drei Männer schauten sich stirnrunzelnd an. Sie mochten es nicht, wenn ich solche Fragen stellte, denn mir konnten sie kaum ehrlich ihre wirkliche Meinung sagen, auch nicht wenn wir befreundet waren. Ich wusste, dass auch hier mein besonderes Leben einen Schatten über die Küche warf. Sie durften mich nicht als eine ihresgleichen ansehen.


Jim räusperte sich.


"Unsere Meinung wird niemanden interessieren, deine Eltern werden dich wegbringen lassen! Der zukünftige König möchte unbedingt einen geeigneten Mann für dich finden. Er ist sicher, dass es jemanden geben wird, aber solange sollst du geschützt sein, wegen dem bevorstehenden Krieg. Er möchte nicht, dass du hier bist, wenn der ausbricht." Damit beantwortete Jim nicht meine Frage und verärgerte mich.


Ich sah grummelnd auf die Tischplatte.


Gut, dass ich wenigstens meine Großeltern in Wumstaral hatte, dachte ich und freute mich, dass ich sie dann öfters sehen würde. Aber dennoch ließ ich meine Eltern nicht gerne allein und würde sie furchtbar vermissen. Hier war schließlich meine Heimat. Das Klappern der Brotteller, die Jim aus dem Schrank nahm, holte mich aus meinen Gedanken wieder zurück an den Küchentisch.


Lian stellte eine Dose mit Zimt und ein Glas Honig auf den Küchen Wagen.


"Brenod, würdest du mir einen Pfannkuchen backen, bitte, ich esse die so gerne." In einer Stunde würde die Andacht beginnen.


Ich hatte die Zeit total vergessen. Eigentlich hatte ich gar keine Zeit mehr. Nubenda würde jeden Moment in meinem Zimmer erscheinen. Wenn sie mich nicht dort antreffen würde, müsste sie nach mir suchen. Wenn ich mir hier zu viel Zeit ließ, würde ich ihr die Gelegenheit geben, mich hier in der Küche zu finden. Das wiederum war nicht so gut, denn es war möglich, dass sie es meinen Eltern erzählte. Ich stöhnte verzweifelt.


"Jim, bitte bring mich schnell in meine Räumlichkeiten. Die Zeit ist zu schnell vergangen. Ich werde erwartet."


Jim erhob sich sofort und griff zum Rollstuhl. Ich winkte Brenod und Lian nur zum Abschied, dann waren wir schon weg.


"Also keine Pfannkuchen zusammen backen?" Rief Brenod noch hinterher.


"Warum auf einmal so eilig?", fragte Jim.


"Ach wegen Nubenda und wegen der Andacht"


"Natürlich. Daran habe ich gar nicht gedacht." Jim fasste sich an den Kopf.


"Heute werde ich Mutter bitten, mit mir zum Meer zu kutschieren, du kommst doch mit, oder?"


"Ich bin dabei. Irgendwer muss dich doch schieben", sagte Jim.


Er brachte mich in Rekordgeschwindigkeit zu meinem Zimmer zurück. Da er so schnell lief, und er die Treppen zwei mal rauf und runter musste, um mich und den Rollstuhl hinauf zu befördern, kam er ganz schön ins Keuchen. Er setzte mich wieder in den Rollstuhl und schob mich die letzten Schritte zu meinem Zimmer.


Die Tür war geschlossen. Zaghaft drückte ich die Klinke hinunter und atmete erleichtert auf, als ich mit einem Blick ins Zimmer feststellte, dass Nubenda noch nicht hier gewesen war.


"Bis später", sagte Jim.


Er stand vor mir. Ich nickte ihm zu, dann drehte er sich weg und ging davon. Nubenda ließ auf sich warten. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, heute war sie wohl zu spät dran. Ich drehte mit den Daumen und wurde nervös.


Etwas später konnte ich draußen auf dem Korridor Schritte hören, die vor meiner Tür stoppten. Dann ging die Tür auf und Mutter trat mit Nubenda herein. Sie sah wütend aus. Ich ahnte nichts Gutes.


"Wo warst du?" Forschend sah sie mich an.


"Ähm..."


"Etwa in diesem Aufzug?" Woher wusste sie, dass ich weg gewesen war?


Nubenda musste doch schon vor mir hier gewesen sein, sie hatte es Mutter erzählt.


"Nubenda, kümmern sie sich um meine Tochter! Und bitte schnell. Die Andacht!" Mutter wollte keine Zeit mehr verlieren und verschwand so schnell wie sie erschien.


"Haben Sie es ihr erzählt?", fragte ich.


"Ja. Was wollen Sie heute tragen?" Sie lächelte.


Sie ging zum Kleiderschrank und öffnete ihn.


"Vielleicht das lindgrüne Kleid mit dem hellen Blumenmuster?", fragte sie, und ich hörte deutlich ihren unfreundlichen Unterton aus der Stimme heraus.


Ich fühlte mich von Nubenda hintergangen. Einige Minuten später beim Ankleiden, aber auch als sie mir die Haare kämmte und zu einer Frisur steckte, war sie nicht gerade zimperlich mit mir. Ich musste also die Zähne zusammen beißen.


Heute war wohl ein Tag, der so gar nicht zum Lachen schien. Ich war froh, als Nubenda endlich fertig war und nach Jim klingelte. Sie verabschiedete sich, wenn auch nicht ganz so wie sonst, eine Spur zu schnell, und die Verbeugung nicht ganz so tief und galant. Beim letzten Blick in den Spiegel fand ich mich nicht schön. Ich sah müde aus, und das Kleid machte mir blasse Haut. Das hatte Nubenda bestimmt mit Absicht gemacht. Aber es nützte mir nichts. Jim brachte mich zur Andacht.


"Du siehst hinreißend aus", sagte er freundlich, wohl eher um mich glücklich zu stimmen, als dass es der Wahrheit entsprochen hätte.


Ich sah ihn vorwurfsvoll an.


Alle waren schon anwesend und saßen auf ihren Plätzen. Ich war zu spät. Jim fuhr mich zu der Bank meiner Eltern und ließ mich wie immer im Gang neben ihnen stehen. Ohne eine Ausnahme, starrte mich jeder in der Kirche an. Nicht weil ich zu spät war. Weil ich die Prinzessin war, die kein Mann heiraten wollte und die sich deswegen das Leben hatte nehmen wollen. Es konnte nun nicht mehr schlimmer werden. Mutter blickte kurz missbilligend zu mir, weil ich mich in der Nacht mit Jim herumgetrieben hatte und sie dies nicht mochte. Es war mir alles so peinlich, ich wäre am liebsten im Erdboden versunken.


"Können wir nun endlich beginnen?" Der Pfarrer stand vorne und seine Frage hatte er nur mir allein gestellt. Ich nickte.


Vater erhob sich und ging nach vorne um die ersten Worte an alle zu richten, doch mich behielt er die ganze Ansprache lang im Auge. Ich senkte meinen Blick.


Nach der Andacht blieben Mutter und Vater noch einen Moment länger sitzen als die Angestellten, die nach und nach die Kapelle verließen. Als nur noch Jim im Türrahmen stand, erhob sich Mutter.


Sie nahm Vaters Hand und die beiden gingen zum Altar. Dort nahmen sie sich jeweils eine Kerze und zündeten sie an.


"Komm Eo, nimm dir auch eine Kerze." Vaters Stimme klang schwach.


Seine Augen glänzten an diesem Morgen nicht wie sonst. Er sah aus, als würde er Tränen unter bitteren Schmerzen zurückhalten.


"Ja, ich werde auch eine anzünden." Was aber war der Anlass für eine Kerze?


Mutter legte ein kleines, aus Holz gebautes Schiff dazu. Da viel mir siedend heiß ein, es war der Todestag meines Bruders. Desto mehr wurde mir bewusst, wie schrecklich es gestern gewesen sein musste, für meine Eltern, als ich meinem Leben ein Ende bereiten wollte, und wegen meiner Eskapade in der Nacht auch noch zu spät zur Trauer Andacht erschienen war. Eine Träne rollte mir aus den Augenwinkel die Wange herunter und tropfte auf meinen Handrücken. Ich fühlte mich schrecklich.


Jim schob mich neben meine Eltern, die es scheinbar nicht besonders eilig hatten zu frühstücken, den Gang entlang bis zum Salon und brachte mich bis zum Tisch. Mutter setzte sich und Vater rückte ihr den Stuhl zurecht, bevor er sich selbst setzte. Das Brot duftete. Ich schaute nach, was es noch zum Essen gab. Für mich, mein favorisiertes Frühstück, einen leckeren Pfannkuchen. Dieser war schön auf einem goldenen Teller angerichtet und mit einer Haube abgedeckt. Ich wusste genau, wie Brenod diese Pfannkuchen zubereitete, er hatte es mir einmal gezeigt. Mailooney brachte noch eine Teekanne mit duftenden Tee nachträglich an den Tisch. Ich nahm eine Serviette und legte sie mir sorgfältig auf beiden Beinen zurecht. Mein Vater, der zukünftige König und meine Mutter aßen nicht. Sie sprachen auch nicht, sondern sahen ins Leere, ihren Gedanken nachhängend.


"Mutter, könnten wir heute nicht gemeinsam an das Meer fahren?", unterbrach ich die trostlose Stille.


Sie sah mich nachdenklich an. Mir wurde die Situation immer unangenehmer. So kannte ich meine Eltern gar nicht.


"Mir ist klar was ich euch gestern angetan habe, es ist verantwortungslos. Es tut mir leid." Ich hoffte sie würden mir jetzt verzeihen.


Vater blickte auf, als ich zu Ende gesprochen hatte. Seine Augen waren getrübt. Aber dennoch zwang er sich, mir ein künstliches Lächeln zu schenken.


"Ich sehe, dass du heute deine beste Uniform trägst, Vater", versuchte ich erneut die Stimmung zu lockern.


"Ich erwarte den Auslandsminister von Seoret mit Gefolge. Die hatten sich für heute angekündigt. Der U-I-P Beauftragte für Sicherheit, sowie der Landesminister Clivol Monare werden auch hier im Schloss eintreffen."


"Ach deswegen die Uniform."


"Ja."


Also war es ein guter Tag, meinen Vater hier im Schloss zu lassen. Er würde mit Arbeit beschäftigt sein. Trotzdem bereitete es mir sehr großes Unbehagen, dass die Seoreter hier eintreffen wollten.


"Es wird wahrscheinlich Krieg geben", sagte mein Vater und ich schaute ihn erschrocken an.


Meine Befürchtungen waren Realität geworden. Mutter sah direkt ängstlicher aus.


"Warum?", fragte ich.


"Das habe ich mir schon gedacht, kaum dass es zur Debatte steht, dass du König wirst, es ist lächerlich", sagte Mutter, so als hätte sie Ahnung von der Politik.


"Es ist nicht allein der Grund", sagte mein Vater, um Mutter zu besänftigen.


Dann trank er einen Schluck Wasser aus seinem Glas. Was konnte der Grund für den Krieg sein, überlegte ich. Bisher wusste ich es nicht genau.


"Du weißt doch, wir haben ein Abkommen mit dem Vereinten Gengra und Stepme getroffen. Ein Vertrag, der Handel und Zollkonditionen regelt. Die Seoreter fühlen sich dadurch schlecht behandelt, weil sie ein Verbot für Import in unsere Länder erhalten haben. Auch das ist vertraglich zwischen U-I-P und unserem Vertragspartner Land geregelt. Es ist jedoch eine verlockende Aussicht für Seoret, auch einen solchen Vertrag abschließen zu können, weil deren Wirtschaft angekurbelt würde. Aber sie halten sich nicht an bestimmte wichtige Regeln und erfüllen dadurch unsere Standards nicht. Die Seoreter merken also, dass wir damit zu einer bisher ungeahnten großen Macht kommen. Weil sie dies nicht zulassen wollen, versuchen sie es mit anderen Mitteln. Wenn es aber nicht erreicht werden kann, dann greifen sie zu radikalen Mitteln. Krieg! Darüber wollen sie heute verhandeln und ich werde versuchen das schlimmste zu vermeiden", erzählte Vater.


"Du sprichst von der Wirtschaft?", fragte ich.


"Ja, die Wirtschaft weltweit wird zum größten Teil von unseren Ländern abhängig sein."


"Ich verstehe, zumal auch Gengra recht schnell erreicht ist. Seoret hat einen großen Nachteil", schlussfolgerte ich.


"Es könnte durchaus möglich sein das Seoret eine landesweite wirtschaftliche Krise bekommt, es ist sowieso schon nicht das erfolgreichste Land", erklärte mein Vater.


"Und deswegen wollen sie Krieg!"


"Ja. Wir sehen aber keinen Grund dazu. Wenn die Seoreter sich auf unsere Standards einlassen und ausführen würden, dann könnte man ebenfalls Wirtschaftsverträge mit Seoret aushandeln. Doch wenn es nicht soweit käme, würden wir das Land auch in Ruhe lassen. Wir wollen Seoret nicht verärgern", sagte Vater.


"Denkst du, dass sie mit uns verhandeln werden?", fragte ich.


"Nein, denn diese Leute haben auch noch andere Begehrlichkeiten. Plötzlich beanspruchen sie das südliche Meer, sowie das offene Becken zu Wumstaral und Nissum für sich. Ihr eigenes Gebiet ist seit Jahren leergefischt. Das ist insgesamt der Grund, weswegen Krieg ausbrechen wird." Mein Vater griff nach der Zeitung und blätterte eine Seite auf, um etwas zu lesen.


Eigentlich wollte ich mich nicht mit Krieg beschäftigen. Die Konsequenzen und Ausmaße, die es für uns alle mit sich bringen würde, waren einfach zu groß. Ein widerliches, ungutes Gefühl breitete sich in mir aus, welches der drohende Krieg verursachte.


Seoret hatte Waffen von uns kaufen wollen. Glücklicherweise hatten wir ihnen keine verkauft. Aber es war auch nicht auszuschließen, dass Seoret sich von anderswo Waffen besorgte. Nun kamen sie wieder aus Seoret in unser Land. Vater würde sich vehement gegen die Androhung von Krieg durch Seoret wehren. Mein Vater ließ sich nicht mit Krieg erpressen, nur damit ein Abkommen zwischen Gengra und Stepme scheiterte. Er wollte schließlich dieses Abkommen, welches Handel und Zoll regelte. Es war nur Gutes darin zu sehen. Wenn er also Seoret nicht entgegen kommen würde, so blieb Seoret doch nichts anderes übrig, als mit einem Krieg zu antworten. Wie Vater schon sagte, Seoret war kein erfolgreiches Land, ohne Rohstoffe. Ihnen drohte Existenzgefahr. Wenn wir großes Pech hätten, verbündeten sich die Seoreter, damit sie als Angreifer größere Chancen zum Sieg gegen uns erlangten. Doch kein anderes Land wollte uns zum Feind, glaubte ich. Am Ende konnten alle beteiligten Länder sehr viel verlieren. Missmutig biss ich in meinen Pfannkuchen, der mir jetzt nicht mehr schmeckte. Ich legte Messer und Gabel zur Seite und stützte meinen Kopf auf die Handflächen ab.


"Nun iss auf, Kind. Du musst bei Kräften sein", sagte Mutter, als sie es bemerkte.


"Du musst dir keine Sorgen machen!", erwiderte ich.


Mutters Augen funkelten, sie hatte sehr wohl den Unterton in meiner Stimme gehört.


"Ich mache mir aber Sorgen um dich, Kind", antwortete sie.


"Wirst du nun mit mir an den Strand gehen? Ich würde so gerne das Meer sehen und Möwen beobachten. Es wird uns entspannen", fragte ich sie zum zweiten Mal und da es noch sehr früh am Tag war, glaubte ich kaum, dass sie etwas anderes geplant hatte.


"Ja, natürlich, es wird uns der frische Wind um die Nase wehen. Du kannst dich schon einmal herrichten. Ich veranlasse ein paar Vorbereitungen." Sie nahm mein Glöckchen und bimmelte nach Jim.


Er war sofort zu Stelle, um mich in mein Zimmer zu bringen. Ich hörte, wie Mutter nach Marga rief und sie instruierte, uns einen Picknick Korb fertig zu stellen und Getränke in der Kutsche zu lagern. Marga sollte Noah, den Kutscher informieren, alle Pferde vor die Kutsche zu spannen. Dann blickte sie wieder in meine Richtung.


"Warum bist du heute in diesem schrecklichen Kleid erschienen? Es ist sehr unvorteilhaft für deinen Teint. Als Dame solltest du das wissen", kritisierte sie, bevor Jim mit mir den Salon verließ.


Mutter war gnadenlos ehrlich.


"Damit ich nicht noch später bei der Andacht anrollen würde, hatte ich nicht besonders viel Zeit für die Wahl eines Kleides", gab ich kleinlaut zu.


"Es schickt sich nicht, liebe Eoliria, mitten in der Nacht mit Dienstboten draußen umher zu wandern." Strafend begutachtete sie Jim und ging dann mit hoch erhobenen Haupt fort.


Sie ließ uns einfach stehen. Mein Helfer brachte mich durch die Gänge zurück zu meinem Zimmer und trug mich alle Stufen, die er mich in der Nacht abwärts getragen hatte, wieder hinauf. Das übliche Procedere.


"Nubenda." Jim rief für mich nach ihr.


Sie kam schnell angelaufen. Jim zog sich auf den Korridor zurück.


"Mutter wird mit mir an das Meer fahren. Ich will ein anderes Kleid anziehen." Nubenda nickte und ging zum Ankleideraum, dort wartete sie auf mich.


Sie war eine hübsche junge Frau, immer tadellos gepflegt, auf das Äußere bedacht. Sie hatte strahlend weiße Zähne und Haut wie feinstes Porzellan. Ich war dankbar über Nubendas Anstellung, denn ich brauchte Hilfe beim Ankleiden. Ich wollte keinesfalls, dass es Marga oder die Nichten waren, die mir helfen mussten. Wir suchten ein wunderschönes hellgelbes Kleid aus, an dessen Kragen Perlen angenäht waren. Auch am Saum verzierten Perlen das Kleid. Auf der Taille trug ich einen aus Spitze gearbeiteten Gürtel. Es war ein Kleid, das nicht ausgestellt war. Es betonte mich als Mensch, selbst im Sitzen. Es war vor allem bequem. Und es stand mir außerordentlich gut. Nubenda kämmte mir die Haare und band mir einen schönen Zopf, den sie um meinen Oberkopf feststeckte und im Nacken befestigte sie mit den Haarnadeln einen Dutt. Ich war zufrieden und dankte ihr. Ich wünschte ihr einen schönen Tag und rollte dann, so schnell ich konnte, aus dem Zimmer. Draußen vor der Tür wartete Jim mit meiner Mutter, sie war bereits fertig.


Jim hielt kurz die Luft an, als er mich betrachtete und seine helle Gesichtshaut errötete.


Mutter räusperte sich als sie es merkte. Jim senkte schnell seinen Blick. Meine ungeduldige Mutter trieb uns zur Eile an, und schritt voran. Sie behandelte Jim immerhin freundlicher als alle anderen Angestellten. Wahrscheinlich weil sie wusste was ich an ihm hatte.


Als wir in den Hof traten, war Noah der Kutscher schon da. Er kaute. Ich dachte, dass es bestimmt wieder die Schokoladenpralinen waren, die er immer heimlich aus der Küche mitnahm. Er trug einen schwarzen Umhang über seinem schwarzen abgetragenen und in die Jahre gekommenen Anzug, dadurch sah er wie ein finsterer Geselle aus. Mailooney, die auch dort, ungeduldig von einem Bein auf das andere tretend, auf Mutter und mich wartete und dabei den Picknickkorb auf ihren Armen hielt, warf mir einen bitterbösen Blick zu. Wenigstens Jim grinste, als er mich mich in die Kutsche auf meinen Platz hievte. Er verstaute den Rollstuhl im Gepäckträger auf dem Dach der Kutsche. Dann platzierte er den viel zu großen Picknickkorb auf dem gegenüberliegenden Sitz und half meiner Mutter beim einsteigen. Zuletzt schlug er die Türen zu und nahm dann vorne beim Kutscher seinen Platz ein. Dann setzten wir uns in Bewegung. Es war eine Kutsche mit extra dicken und breiten Rädern. So war auch unwegsames Gelände gut zu befahren. Besonderes wichtig wenn man durch die Wüste fahren musste. Eigentlich hatten alle Kutschen solche Räder. Ich sah im Vorbeifahren, dass Mailooney mir immer noch garstige Blicke entgegenwarf. Ich wendete meinen Blick von ihr ab.


"Das war doch nicht nötig, Mutter", sagte ich, mit einer Geste auf den Picknickkorb.


Dennoch freute ich mich, denn ich wusste genau, dass Marga etwas Leckeres eingepackt hatte. Ich schaute aus dem Fenster hinaus. Der Weg, auf dem wir fuhren, war ziemlich holperig, an dicken Bäumen vorbei. Am Himmel zogen einige große Wolken über uns hinweg, doch sie ließen die Sonne trotzdem noch hell und kräftig strahlen. Im Wald zwischen den Bäumen auf dem Waldboden, gab es Lichtspiele der Sonnenstrahlen. Die Wipfel der Tannen bewegten sich im Wind hin und her. Mutter sagte kein Wort.


Nachdenklich strich ich mit der Hand über den dunklen, blauen Samt, mit dem die dick gepolsterten Sitze bezogen waren, an dessen Rändern Spitze angenäht war. Vor den Fenstern der Kutsche hingen kleine Gardinen, die man schließen konnte. Die Innenwände waren mit hellblauer, floral gemusterter Seide ausgekleidet. Zu meinen Füßen bedeckte ein schwarzer Teppich den Boden des Innenraums. Die Griffe an den Türen der Kutsche waren golden und schön geschwungen. Unter der Decke hing ein Gestell mit fünf Kerzen. Wenn es dunkel wurde, konnte man auch im hellen Kerzenschein fahren. Doch wir benutzten die Kerzen nie, wegen der Brandgefahr. Es war die größte und prächtigste Kutsche die wir besaßen.


Mutter trug heute einen besonders schönen, weißen Hut, mit einer großen, weißen Schleife. Es wirkte hübsch zu ihrem hellen, beige farbigen Kleid, das vorne an der Brust bestickt, mit bunten Streublümchen war. Ihr Kleid war schmal geschnitten. Sie war eine schöne, schlanke Frau. Ihre Haare hatte sie unter dem Hut hochgesteckt. Ihre Augen strahlten mich gerade vor Freude an. Wir unternahmen leider nicht sehr viel gemeinsam. Mutter war mir oft zu streng und mir widerstrebte die Art, die sie oftmals an den Tag legte. Es störte mich zum Beispiel, nicht selbst einen Mann wählen zu dürfen. Noch viel mehr kränkte es mich, scheinbar nicht genügend wert zu sein, wenn ich keine Kinder bekommen würde. Meine Eltern wollten gerne Enkelkinder um sich sehen. Das erstgeborene ein Sohn und dann weitere Enkel. Der Junge würde nach meinem Vater der König werden. Da mein Bruder wegen einer sehr seltsamen Lungenkrankheit starb, gab es keinen würdigen Thronfolger. Mit seinem Tod war es im Schloss sehr still geworden. Ich seufzte. Generell gab es nur Könige. Es war vom Gesetz so bestimmt.


Eine Frau konnte keine Königin sein. Einfach undenkbar. Aus diesem Grunde mussten immer Jungen geboren werden. Ich war froh, die Prinzessin zu sein, es hatte seine Vorzüge, aber dennoch konnte ich keine Königin werden, und ich fand es ungerecht, dass dies den Männern vorbehalten sein sollte. Sicher hätte ich unsere Länder sehr gut regiert, und ich hätte es gerne gemacht. Ich träumte davon, wie sehr mich unser Volk gemocht hätte. Mutter und Vater hatten niemals mit mir über meine Wünsche und Gedanken gesprochen, niemals danach gefragt.


Davon abgesehen hatte ich mich noch nie dem Willen meiner Eltern widersetzt, und war ihnen immer eine gute Tochter gewesen, nie hatte ich ihnen absichtlich Kummer bereitet. Außer der Selbstmordversuch.


Mutter stupste mich am Arm und holte mich mich aus meinen Grübeleien. Sie deutete nach draußen, wir waren angekommen und die Kutsche stoppte.


"Warum warst du so still während der Fahrt?", fragte meine Mutter.


Ich zuckte mit den Schultern. Jim öffnete die Tür und stieg in den Wagen, er hob mich auf seine Arme und trug mich hinaus. Noah stellte gerade den Rollstuhl für mich bereit. Dann setzte mich Jim vorsichtig, wie einen kostbaren Kristall, in den Rollstuhl und wurde anschließend meiner Mutter behilflich. Sie lächelte zufrieden und glücklich, als sie das Meer erblickte, denn sie liebte das Meer, das wusste ich, und es war Teil meines Plans.
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